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Anfang April 2524

Waldstück im Nordwesten des Victoriasees

Ein Stück voraus ragte die dunkle Silhouette einer Ruine in den Nachthimmel. Dort bin ich in Sicherheit! Victorius rannte weiter. Während ihm ein eisiger Wind ins Gesicht blies, brannte der Sand unter seinen nackten Füßen. Er hätte schreien mögen vor Schmerzen und alles gegeben für einen Augenblick der Ruhe. Aber der rasselnde Atem in seinem Rücken ließ es nicht zu.

Nur noch wenige Meter bis zur rettenden Behausung. Hoffnung keimte in ihm auf. Er würde es schaffen! Mit letzter Kraft sprang er in den dunklen Torbogen – und prallte gegen eine verschlossene Tür. Benommen starrte er auf schwarzes Holz. Hinter sich hörte er das Lachen seines Verfolgers. Victorius trommelte mit den Fäusten gegen die Pforte. »Lass mich rein!«, brüllte er. »Lass mich rein!« »Du bist es nicht wert!« Die Stimme war nur ein Flüstern. Dennoch brüllten die Worte in Victorius’ Kopf. Wie die Wasserfälle am Großen Fluss. Sie stahlen ihm den letzten Rest Hoffnung aus seinem Herzen. Sie raubten ihm die Kraft aus seinen Gliedern. Weinend sank er auf die Knie. »Du bist es nicht wert!«, wiederholte die Stimme.


Der schwarze Prinz spürte kalte Finger, die sich um seinen Hals legten. »Nein!«, keuchte er um sich schlagend. »Nein!«

Noch während er sich aus dem Würgegriff zu befreien versuchte, begriff er, dass es seine Finger waren, die da an seinem Hals zerrten. Dass es seine Stimme war, die sich durch seine brennende Kehle quälte. Dass er nicht vor einer Ruine lag, sondern auf einem Lager aus Decken und Stroh. Keuchend setzte er sich auf.

Ein Traum. Nur ein hässlicher Traum. Victorius atmete schwer. Das Herz klopfte hart gegen seine Rippen. Die Sonne schien durch den bogenförmigen Eingang der Hütte und tauchte den großen Innenraum in ein warmes, goldenes Licht.

Misstrauisch schaute der Prinz sich um. Alles war wie immer: an der gegenüberliegenden Wand der Kessel an der rostigen Kette, darunter knisterte verglühendes Holz, daneben die flache Steinplatte, die übersät war mit gebrauchtem Geschirr: Schüsseln und Schalen, aus denen Pflanzenknollen und Wurzelgeflecht wie bizarre Insekten hervorlugten. Dahinter das Regal aus hellen Brettern. Es reichte bis unter die Decke. Voll gestopft mit Büchern und unzähligen Dosen und Säckchen.

Victorius wusste: Kleine Zettel mit krakeligen Buchstaben unter jedem der Behältnisse verrieten die Namen der Gewürze und Kräuter, die sich darin befanden. Pflanzensträußchen, getrocknete Fische, Felle und Werkzeuge hingen in der vertrauten Reihenfolge von den Eisenhaken an den beiden Deckenbalken, die sich senkrecht durch die Behausung zogen. In der Mitte des Raumes lagen bunte Kissen im Kreis um das große Tablett mit den beiden Bechern und der Wasserpfeife. Alles war an seinem Platz.

Nur das Lager des Eremiten war leer. Aber das beunruhigte den Prinzen nicht. Member stand immer vor dem Morgengrauen auf, um mit seinem Boot auf den See zu fahren oder im Wald nach Kräutern und Wurzeln zu suchen.

Von draußen drangen Vogelgezwitscher und das Klappern von Schüsseln an Victorius’ Ohr. Selbst diese vertrauten Geräusche verscheuchten nicht gänzlich den Albdruck, der auf ihm lastete.

Der Prinz griff nach dem Laken, das seinen nackten Körper bedeckte, und presste es vor sein schweißnasses Gesicht. Nacht für Nacht wurde er von diesen Träumen geplagt. Sie legten sich wie dunkle Schatten auf sein Gemüt und machten ihn langsam mürbe. Morgen für Morgen die bange Frage, ob er sich noch in der richtigen Zeit, am richtigen Ort befand. Mon dieu! So konnte es nicht weiter gehen!

Die Stimme des Eremiten störte ihn in seinen trüben Gedanken. »Aufgewacht, Söhnchen? Komm zu mir in die Sonne!«

»Hmmm«, machte Victorius widerwillig. Er trocknete sein Gesicht und schlüpfte in seine Hose, die auf einem Hocker neben seinem Bett lag. Member hatte sie ausgebessert. Sie war mit Lederflicken übersät.

Victorius lebte seit Wochen in der Hütte des Eremiten. Der hatte ihn vor einem Monat mit einer Kopfverletzung und hohem Fieber halbtot im Wald gefunden und gesund gepflegt.

Immer wieder erzählte der Alte die Geschichte, wie er ihn gefunden hatte: »Das war seltsam, Söhnchen. Ein Flötenspiel lockte mich zum Waldrand im Norden. Und da lagst du. Neben deinem Kopf diese lustige Haube…« An dieser Stelle brach der Alte regelmäßig in Gekicher aus und hob an zwei Fingern Victorius’ pinkfarbene Perücke empor. »Nur das Ding hier! Sonst hattest du nichts bei dir. Auch keine Flöte.« Nach diesen Worten pflegte er Victorius nachdenklich anzuschauen. »Also kannst du es nicht gewesen sein, der da gespielt hat. Aber sonst war niemand zu sehen. Niemand…« Er sprach jetzt mehr zu sich selbst als zu dem Prinzen. »Du kamst aus dem Norden, Jungchen. So wie deine Haut aussieht, musst du die Große Wüste durchquert haben.«

Tatsächlich waren Victorius’ Gesicht, Arme und Brust von gerade verheilten Brandblasen überzogen. Dünne rosa Haut an seinen Sohlen erinnerten ihn an seine verbrannten Füße: Es war, als ob er stundenlang auf glühenden Kohlen gelaufen wäre. Seine Schuhe musste er verloren haben. Und nicht nur die Schuhe. Auch Titana, seine kleine, telepathisch begabte Fledermaus, war verschwunden.

Das Schlimmste aber war der Verlust seiner eigenen mentalen Fähigkeiten: Er war nicht mehr in der Lage zu lauschen! Oder war Member selbst ein Telepath und schottete sich ab? Nein, er hätte auch die Anwesenheit der Tiere ringsum wahrnehmen müssen.

Victorius seufzte. War ihm mit der Erinnerung an die letzten Monate auch seine Gabe verlustig gegangen? Wenn das aktuelle Datum stimmte, das Member ihm genannt hatte, fehlte ihm sogar die Erinnerung an ein komplettes Jahr! Er wusste nur noch, dass er seinem Vater die PARIS gestohlen hatte, um einer Stimme zu folgen, die ihn an einen Ort jenseits des Ozeans rief. Wo das Luftschiff abgeblieben war, was ihn jetzt in den Norden des Victoriasees verschlagen und was er in diesem vergessenen Jahr getan hatte, blieb vorläufig ungewiss.

»Die Erinnerung kehrt wieder, wenn du so weit bist!« Die Worte des Eremiten klangen in Victorius’ Kopf wider. »Vielleicht früher, als es dir lieb ist.«

Was meint er damit? Glaubt Member, ich hätte so Schreckliches erlebt, dass ich es nicht verkraften würde? Vielleicht den Tod eines geliebten Menschen?

Victorius schüttelte den Kopf. Da gab es niemanden, den er geliebt hatte. Niemanden. Nur Titana, seine Zwergfledermaus. Tatsächlich hatte er in den ersten Tagen seiner Genesung daran gedacht, in die Wüste zurückzukehren, um sie zu suchen. Member hatte ihn für verrückt erklärt. Und das war es auch: verrückt! Natürlich hatte er inzwischen seinen Plan verworfen. Dennoch blieb in einem Winkel seiner aufgewühlten Seele der Wunsch, viele Meilen zwischen sich und den Victoriasee zu bringen. So weit wie möglich fort von der schwebenden Kaiserstadt Wimereux-à-l’Hauteur. Ob nun die Wüste im Norden, der Wildwald im Westen oder das ferne Kenia im Osten – ganz egal! Hauptsache, fort aus dem Dunstkreis des Kaisers.

Aber im Moment war an eine Weiterreise nicht zu denken. Victorius war froh, wenn er überhaupt zwei Stunden außerhalb seines Bettes verbringen konnte, ohne dass ihm schwindelig wurde oder er sofort wieder einschlief. Warum überhaupt aufstehen?, dachte er und ließ sich entmutigt auf sein Lager fallen.

Als ob Member seine Gedanken erraten hätte, rief er von draußen: »Na Söhnchen, ein wenig Hirsebrei?«

Victorius zögerte. Weder auf Brei, noch auf die Gesellschaft des Alten hatte er Lust. Aber wenn er ablehnte, würde Member keine Ruhe geben und ihn wieder mit quälenden Fragen löchern! Also schleppte er sich auf die Veranda. »Bon jour, Väterchen«, brummte er und drückte sich schwerfällig auf die Holzbank an der Hüttenwand. Verstohlen blickte er über den Tisch.

Member nickte ihm freundlich zu. In seinem wettergegerbten Gesicht funkelten kleine graue Augen unter buschigen Augenbrauen hervor. Ein spitzbübisches Lächeln lag um seine breiten Lippen. Eifrig reichte er ihm eine Schüssel mit gelblichem Inhalt und einen dampfenden Becher mit Tee. »Iss und trink. Das gibt dir Kraft für den Tag!«

Der Prinz lachte bitter. »Es wird ausreichen, um es wieder ins Bett zurück zu schaffen!«

Member spielte mit seinem langen weißen Bart. »Du hast genug geschlafen die letzten Wochen. Zeit für ein neues Kraut! Trink, trink! Du siehst erholt und frisch aus. Dein Körper will jetzt wieder etwas zu tun haben. Aber wir dürfen ihn nicht überfordern!«

Victorius schaute den Alten aus zusammengekniffenen Augen an: Frisch und erholt? Machte Member sich über ihn lustig? Der Eremit beachtete nicht seinen prüfenden Blick. Geschäftig entkernte er Datteln und häufte die Früchte in eine Schale. »Große Aufgaben warten auf dich im Reich deines Vaters. Du musst wach und stark sein, wenn es so weit ist! Nicht wahr?«

Victorius schob die Schüssel von sich und verschränkte die Arme. »Im Reich meines Vaters gab und gibt es nichts für mich zu tun. Ich gehe nicht zurück!«

»Ach nein? Willst du denn nicht nach Hause, Söhnchen?«

»Es gibt am Victoriasee kein Zuhause mehr für mich. Überhaupt kann ich mir keinen Ort auf dieser Welt vorstellen, an den ich gehöre. Und was soll ich mit einer Aufgabe? Schau mich an: Ich bin zu nichts zugebrauchen!«

Member lachte leise. Irritiert schaute der Prinz ihn an. »Was gibt es da zu lachen?«

»Schau hier!«, der Alte schob ihm eine geöffnete Dattel über den Tisch. Ein kleiner Wurm reckte sich aus der Frucht. »Selbst dieser Wurm gehört irgendwo hin! Seine Aufgabe ist es zu fressen, um zu leben. Willst du mir erzählen, dass es bei uns Menschen anders sein soll?«

Victorius schnippte das Tier über den Tisch ins Gras. Sofort flatterte eines der wilden Hühner herbei und holte sich den Leckerbissen. Herausfordernd schaute der Prinz den Alten an.

Member grinste. »Er hat seine Bestimmung gefunden. Auch wenn du nachgeholfen hast. Eine Dattel?«

Victorius lehnte dankend ab. »Lass es gut sein, Member. Ich bin dir dankbar für deine Pflege und die Unterkunft. Irgendwann werde ich es wieder gut machen.«

»Warum irgendwann? Wenn du sowieso noch nicht weißt, wo du hin willst, bleib bei mir. Du kannst mir ein wenig zur Hand gehen, und ich werde dir einige Geheimnisse über dich und dein Leben verraten, Victorius de Rozier.« Der Eremit steckte sich eine Dattel in den Mund. Genüsslich kauend, lächelte er Victorius erwartungsvoll an.

***

3. April 2524, im Südosten des Victoriasees

Der Abend brachte einen lauen Wind über den See. Er strich durch Papyrusstauden und Schilfgräser am Ufer vor dem kleinen Dorf Kishu. Scharen von Graufischer, Hammerkopf und Nimmersatt umringten die jungen Männer, die schwere Körbe am Strand ausleerten. Die Vögel flatterten auf, als die Fische in einem silbernen Schwall aus den Körben glitten. Mit grellen Pfiffen und schnarrendem Krächzen fielen sie über das willkommene Futter her.

Auf dem Deich oberhalb des Strandes hatten sich einige Kishuaner eingefunden. Neugierig beobachteten sie das Treiben am See. Ein dünner Mann mit rotem Turban und grauen Bartstoppeln schüttelte unwillig den Kopf. »Noch nie haben die Menschen am See ihren Fang an die Vögel verfüttert. Solange ich zurückdenken kann: noch nie! Das ist nicht richtig! Nicht richtig!«, schimpfte er.

Die Umstehenden nickten ihrem Dorfältesten beipflichtend zu. Nur seine Frau hob abwehrend die Hand. »Was ist schon richtig in diesen Tagen? Die seelenlosen Gruh, die aus der Erde im Osten krochen? Die Feuerflut, die uns der Götterberg bescherte? Oder die Forderung des Kaisersohnes nach noch mehr Abgaben! Was an all dem ist schon richtig?« Jetzt stimmten die Umstehenden ihr zu.

Seine Frau hatte recht: Nichts schien mehr richtig in diesen Tagen. Das Land blutete immer noch aus den Wunden, die die Gruh und der Vulkanausbruch des Götterberges ihm geschlagen hatten. Was verschont geblieben war, war vor Wochen den Frakken zum Opfer gefallen. Rund um den Victoriasee hatten die gierigen Tiere die Felder kahl gefressen. Wochen nach ihrem Durchzug sammelten die Leute immer noch die Kadaver von Rindern, Ziegen und Schafen ein. Und jetzt dies:

Vor zehn Tagen waren Boten des Kaisers erschienen. Sie teilten mit, dass die übliche Unterstützung von Wimereux-à-l’Hauteur nach einer der zwei jährlichen Frakkenplagen ausbleiben würde. Außerdem wäre ein größerer Bedarf an Fisch für die Gebiete um Kilmalie entstanden. Das Land dort war verwüstet von den Kämpfen mit den Gruh. Von verseuchten Tieren war die Rede. Den Menschen dort drohe der Hungertod, sagten sie. Bis die alte Ordnung wieder hergestellt wäre, müsste das Volk zusammenhalten. Die, die hatten, sollten denen geben, die nichts hatten!

So weit, so schlimm. Aber dann verlangten sie im Namen des vorübergehenden Regenten Prinz Akfat de Rozier auch noch höhere Steuern. »Der Gruh-Krieg hat die Kassen des Kaisers geschröpft!«, entgegneten sie den murrenden Leuten. Und was mit dem Kaiser wäre? Der sei zu einer Reise aufgebrochen, sagten die Boten. Wohin, das wisse keiner.

Es schien, als habe der selbst ernannte Kaiser sein Volk im Stich gelassen und das Reich in die Hände eines seiner unfähigen Nachkommen gegeben. Schon das allein erregte die hilflose Wut der Bevölkerung. Und woher sollte Kishu das Geld für die Steuern nehmen, wenn sie ihren Fisch nicht verkaufen konnten? Die Menschen in Tansania brauchten jetzt jeden Jeandor, um neues Saatgut und Vieh zu kaufen, um ihre Häuser auszubessern, um die medizinische Versorgung ihrer Kranken zu bezahlen.

Der Mann mit dem roten Turban seufzte. Und jetzt holen sie noch nicht einmal den geforderten Fang ab. Zwei Tage hatten sie vergeblich gewartet. Das alles bedeutete Unheil. Das spürte er genau. Besorgt blickte er hinunter zum Strand: Inzwischen stritten sich die Vögel um die Fische. Mit spitzen Schnäbeln hakten sie aufeinander ein. »Noch nie hat Wimereux-à-l’Hauteur versäumt, die Rationen für die Kahlfraß-Gebiete pünktlich abzuholen. Noch nie hat der Kaiser nach einem Frakkendurchzug Steuerzahlungen von uns verlangt!« Er wandte sich seinen Leuten zu und hob hilflos die Arme.

Sein Sohn klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Es wird schon seine Gründe haben, warum sie die Fische nicht abgeholt haben. Vielleicht gibt es Schwierigkeiten mit den Transportmitteln oder nicht genügend Männer, die den Fang in die betroffenen Gebiete bringen können.« Seine Worte beruhigten den Ältesten nicht. Mit zusammengepressten Lippen starrte er an seinem Sohn vorbei nach Norden.

Im verschwindenden Licht der Sonne machte er eine Rauchwolke am Horizont aus. Wurden dort immer noch Kadaver von verendetem Vieh verbrannt? Er kniff die Augen zusammen: Die Wolke stieg vom Boden auf und bewegte sich auf das Dorf zu! Das war kein Feuer! »Unheil«, flüsterte er. »Ich habe es gewusst: Das bedeutet Unheil.« Die anderen folgten seinem Blick. Ein Raunen ging durch die Menge.

»Hätten sie nicht einige Minuten früher kommen können? Dann hätten wir ihnen den stinkenden Fisch in ihre Fahrzeuge schütten können«, knurrte eine alte Frau.

Der Dorfälteste sagte nichts mehr. In Windeseile kletterte er den Hang zum Dorfplatz hinunter. Vor den Hütten brannten kleine Feuer. Frauen rührten in Töpfen und Kesseln, Kinder rannten lachend über den Platz. Mehrere Männer besserten neben der größten Hütte am Platz ihre Netze aus. »Na, sind die Fische wieder in den See zurück gesprungen?« Die Männer lachten. Aber nicht lange. Als sie das besorgte Gesicht des Dorfältesten sahen, verstummten sie. Wortlos verschwand der Alte in der Hütte. »Was ist los?«, riefen sie ihm nach.

Dröhnen und Rattern von der nahe gelegenen Straße beantwortete ihre Frage. »Sie kommen also doch noch!«

»Ja, sie kommen. Und sie bringen Unheil, sage ich euch!«, hörten sie den Dorfältesten aus der Hütte rufen. Als er wieder erschien, hob er einen kleinen Ledersack in die Luft. »Hoffen wir, dass diese Jeandors sie fürs Erste zufrieden stellen.«

Langsam schritt er zur Mitte des Platzes, auf der sich inzwischen fast alle Bewohner des Dorfes versammelt hatten. Lichter tanzten von der Straße her durch die Dämmerung. Der Mann mit dem roten Turban zählte ein knappes Dutzend Dampfrouler, deren Ketten sich über den staubigen Weg wälzten. Annähernd drei Mal so viele Männer sprangen von den stehenden Fahrzeugen und näherten sich dem Platz. Alle trugen die blauen Gardistenuniformen von Wimereux-à-l’Hauteur. Alle, bis auf einen.

Der eine schmückte sich mit der blauweißen Uniform der Palastwache. Er war groß und breitschultrig. Als Einziger trug er keine Perücke. Seine schwarzen langen Haare waren akkurat zu einem Zopf gebunden. In seinem erhobenen Arm glänzte ein Säbel. Auf sein Zeichen hin bildeten die Soldaten der Kaiserstadt einen Kreis um die Dorfbewohner.

»Wer ist hier der Verantwortliche?«, rief der bezopfte Hauptmann.

»Ich bin das!« Der Dorfälteste trat vor.

»Wo sind eure Abgaben für Prinz Akfat?« Der Hauptmann kam gleich zur Sache.

»Hier sind die Jeandors – nicht ganz so viel wie verlangt, aber man wird in Wimereux-à-l’Hauteur Verständnis haben für unsere Situation.«

»Verständnis? Prinz Akfat handhabt das ein wenig anders als sein Vater!« Der Zopfhaarige nahm ihm den Beutel aus der Hand. »Was ist mit dem Fang?«

Der Dorfälteste schluckte. Er atmete tief ein, um seiner Stimme einen sicheren Klang zu verleihen. »Für den Fang seid ihr zu spät dran! Wir sind einfache Leute und haben nicht die Möglichkeit, den Fisch über Tage hinweg zu kühlen. Was hat euch aufgehalten?«

Der Hauptmann aus Wimereux schaute den Alten aus schmalen Augen an. »Andere Bauern und Fischer, die wie ihr reich an Ausreden und arm an Jeandors waren!«

Der Mann mit dem roten Turban kam nicht mehr dazu, über den Sinn dieser Worte nachzudenken. Schon brüllte der Anführer der Soldaten einen Befehl über den Platz. Ehe sich die Leute versahen, stürmten die Rekruten in die Hütten. Im Vorbeilaufen stießen sie Töpfe und Kessel von den Herdstellen. Sie wüteten in den Behausungen wie wilde Wakuda. Kleider, Decken und Geschirr wurden achtlos nach draußen geworfen. Frauen schrien auf, Kinder versteckten sich weinend hinter den Röcken ihrer Mütter, und die Männer mussten zähneknirschend mit anschauen, wie die Soldaten aus Wimereux-à-l’Hauteur ihre Häuser verwüsteten.

»Wenn der Kaiser davon erfährt, werdet ihr hart bestraft werden!«, flüsterte der Dorfälteste.

»Der Kaiser wird davon nicht erfahren. Der Kaiser kehrt nicht zurück«, erwiderte der Zopfhaarige.

Erschrocken wich der Alte zurück. »Was redet ihr da?«

Aber der Hauptmann beachtete ihn nicht weiter. »Hey, ihr da! Zündet die große Hütte an! Macht schon!«

Das war zu viel für einige der Männer. Wütend wollten sie die Soldaten daran hindern, die Haupthütte niederzubrennen. Doch sie wurden von einem halben Dutzend Rekruten mit Waffengewalt daran gehindert. »Pfeif sie zurück, wenn dir das Leben deiner Leute lieb ist«, raunte der Hauptmann dem Dorfältesten zu. Dabei deutete er mit einem hässlichen Grinsen auf die Frauen und Kinder neben dem Alten.

Der Mann mit dem roten Turban riss verzweifelt seine Arme hoch. »Zurück! Zurück!«, schrie er seinen Männern zu. Widerwillig gaben die Kishuaner nach.

»Lasst euch das eine Lehre für die Zukunft sein: Erst wenn Prinz Akfat hat, was ihm gebührt, werdet ihr wieder Frieden haben!« Während die Soldaten abzogen, drehte sich der Hauptmann noch einmal um. »Ihr habt sieben Tage Zeit, die fehlenden Jeandors aufzutreiben. Und haltet dann auch einen neuen Fang bereit. Doppelte Menge, versteht sich!« Stichflammen schossen aus den Roulern. Dampfwolken krümmten sich wie gigantischen Schlangen in die Höhe. Die Soldaten des Kaisers fuhren weiter in südliche Richtung.

***

Rückblick: Ende März 2524, Bergwälder am Kilmaaro

Sie tun es schon wieder! Zarr knurrte leise. Er wälzte sich geräuschvoll in seinem Nest aus Blättern und Reisig, das er in die Astgabel einer Akazie gebaut hatte. Um seinen Unmut Nachdruck zu verleihen, zerknackte er kleine Äste zwischen seinen Fingern! Aber das alles schien die Liebenden unter ihm nicht zu stören: Jetzt stimmte die Weißhaut in das lustvolle Stöhnen von Lay ein.

Zarr drosch sich auf die Brust. Es war nichts Ungewöhnliches, das sich die Nackthäute untereinander vergnügten. Aber der Austausch von Zärtlichkeiten zwischen Rulfan und Lay machte ihn zornig. Machte, dass er böse Sachen dachte. Der Silberrücken legte seine breite Pranke über die Augen. Böser Zarr!

Aber warum musste es auch diese Weißhaut sein? »Weiß wie Nackthautbaby«, brummte er leise, »rote Augen wie Hyeena.« Und dann haben die Kilmaaro-Zilverbaks ihn auch noch zu ihrem Subabak gemacht. Zarr setzte sich wütend auf. Das ärgerte ihn besonders: Diese Nackthaut stand im Rang höher als er, der nur ein Sububabak bei seinem Stamm in Taraganda war.

Von unten drang das Lachen Lays an seine Ohren. Nie hatte sie so mit ihm gelacht. Ihm, der von Kindesbeinen an ihr Freund war. Der Zilverbak raufte sich sein Kopffell. Lay glücklich! Zarr will nicht Lays Lachen fortschicken!

Vielleicht war Weißhaut gar nicht so verkehrt: Hatte der Albino nicht Zarr zu Rate gezogen, um einen Subabak für die Kilmaaro-Zilverbaks zu wählen? Begegnete er ihm nicht mit Respekt und Höflichkeit? Nicht so wie andere, fremde Nackthäute, die Zilverbaks für stinkende Monkees mit dem Verstand eines Kamshaas hielten.

Aber vielleicht machte die weiße Nackthaut das alles nur wegen Lay. Was war das schon für ein Mensch, der wochenlang im Dschungel nach einem Hund suchte? Luupaa! Mensch gab Luupaa sogar einen Namen: Chira. Wahrscheinlich so weiß wie sein Herr. Lay bald auch weiß wie er. Hört auf Mann. Lernt seine Worte. Folgt ihm, wohin er geht. Nur weil Weißhaut verspricht, mit ihr nach Taraganda zu kommen. Wenn man nicht gewohnt, bei Zilverbaks zu leben, es ist schwer froh zu sein.

In dem Moment, in dem er es dachte, wusste Zarr, dass es Unsinn war. Die Nackthäute in seinem Stamm waren glückliche Menschen. Sie lebten in einer einzigartigen Symbiose mit ihnen. Glückliche Zilverbaks und glückliche Menschen. Halten zusammen, teilen alles – nur nicht die körperliche Liebe. Zarr schüttelte seinen mächtigen Schädel. Er würde es dem Albino schwer machen, in Taraganda glücklich zu werden.

»Du bist es«, hörte er unter sich Lay flüstern. »Du und sonst keiner.«

»Rrrrraah!«, presste er zwischen gefletschten Zähnen hervor. Zornig band er sich seinen Waffengürtel um, packte eine Liane und schwang sich mit ihr zum nächsten Baum. Und von diesem weiter zum Nächsten. Erst als das Dickicht der Baumkronen und die stacheligen Schmarotzer in ihren Ästen ein Weiterkommen unmöglich machten, hangelte er sich ächzend zu Boden.

In seinem Waffengürtel schepperten Keule und Spieß. Mit seiner Machete schlug er schimpfend einen Pfad durch das Unterholz. Er warf Steine nach Pavanen, die in den Baumwipfeln kreischten. Er knurrte die erwachenden Vögel an, den Schnabel zu halten. Manchmal blieb er stehen und trommelte sich mit einer Faust auf die mächtige Brust. »Arrgh!«

Erst als der Dschungel sich lichtete, beendete er sein Toben. »Schlucht«, flüsterte er heiser. Er steckte seine Machete in seinen Gürtel. Auf allen Vieren lief er mit federnden Bewegungen vorwärts, wuchtete seinen bulligen Körper über einen steinigen Wall am Ende der Lichtung. Er richtete sich auf. Minutenlang starrte er wie gebannt auf die Felsspalte, die sich zehn Schritte vor seinen Fußklauen auftat.

Der Zilverbak hörte nicht mehr die Vögel, die den Morgen begrüßten. Roch nicht mehr das feuchte Moos und die Raubkatze im Dickicht. Spürte nicht den Regen, der über seinen dunklen Pelz rieselte. All seine Sinne waren gefangen von dem hölzernen Konstrukt, das über der Schlucht hing. Böser Zarr!, dachte er. Böser Zarr!

***

Einige Stunden später

In dichten Wolken verhüllte der Nebel die Baumkronen. Er tropfte von Ästen und Laub, wie der Saft aus einer überreifen Papaya. Als warmer Regen ergoss er sich auf die seltsame Karawane, die sich zwischen den Bäumen nach Norden bewegte: angeführt von einem Mann, und in größerem Abstand hinter ihm eine Frau mit einem Kamshaa. Sie kamen nur langsam vorwärts.

Das Reittier wollte offensichtlich nicht weiter gehen. Die Frau zerrte an dem Reitgeschirr und stemmte ihre nackten Füße in die nasse Erde. Stulpen aus Leopardenfell verhüllten ihre Waden bis zu den Fußknöcheln hinunter. Ihre langen Beine ließen die schlanke Frau größer erscheinen, als sie tatsächlich war. Oberarme und Handgelenke waren umwickelt mit Bändern aus Leder und Pflanzenfasern, in denen Blasrohr und Dolch untergebracht waren. Um ihren schlanken Hals klapperten Ketten aus Tierzähnen und Muscheln.

Das Kamshaa gab ein heiseres Röhren von sich. Vorsichtig zog die Frau den Kopf des Tieres nahe an ihr fein geschnittenes Gesicht: In ihren fast schwarzen Augen lag ein Ausdruck von Gelassenheit, wie man ihn oft bei alten Menschen beobachten kann. Aber die schwarze Schönheit war noch keine dreißig Winter alt. Sie hieß Lay und gehörte zum Stamm der Zilverbaks im fernen Taraganda.

»Komm«, flüsterte Lay mit rauer Stimme dem Tier ins Ohr. »Brauchst keine Angst zu haben. Mein Liebster schlägt die Feuerstachel weg. Komm!«

Mit mein Liebster meinte sie den Mann, der etliche Schritte vor ihr mit seinem Schwert herunterhängendes Geäst rodete: ein weißhäutiger Hüne mit breiten Schultern und kantigem Gesicht. Jeder Zentimeter seines Körpers schien aus prallen Muskeln zu bestehen. Er trug ein ärmelloses Gewand aus Leder und Fell und dunkle Stiefel, deren Schaft die Knie bedeckten.

Der Albino mit den roten Augen und den schlohweißen Haaren ähnelte den Barbarenkriegern im Nordwesten Eurees. Und genau in diesem Teil der Erde war er geboren worden: am 13. Januar 2465 in den Wäldern südlich von Coellen. Als Sohn von Sir Leonard Gabriel, dem ehemaligen Prime von Salisbury, und Canduly Reesa, einer von Wölfen aufgezogenen Barbarin aus den Pyrenäen. Rulfan wurde er genannt, nach dem Stammvater der Reesa-Sippe, der halb Lupa, halb Mensch gewesen sein sollte.

Allerdings wuchs der Albino nicht in den Wäldern unter freiem Himmel auf, sondern im hoch technisierten Bunker der Community Salisbury in Britana. Und es war eine lange Geschichte, die ihn hierher, weit weg von der Heimat, in das ferne Afra gebracht hatte.

Im Moment schlug Rulfan mit seinem Schwert rote Flechten von den unteren Ästen der Bäume. Es waren Schmarotzer mit daumendicken Dornen, die eine Handlänge über Rulfans Kopf an den Zweigen hingen. Ihn und seine Begleitung behinderten sie zwar nicht, wohl aber das Kamshaa, mit dem sie unterwegs waren. Vor wenigen Stunden hatten sich die langen Dornen durch das Fell ins Fleisch des Reittiers gebohrt. Laut blökend vor Schmerzen war es in die Knie gesunken. Es hatte ewig gedauert, seinen Körper von den peinigenden Stacheln zu befreien. Jetzt bockte das Tier vor jedem Schritt, den Lay ihm mit Engelsgeduld abrang.

Rulfan fluchte. Zarr hatten sie den Ausflug in dieses unwegsame Dickicht zu verdanken. Unentwegt beharrte der Silberrücken aus Taraganda auf seine »Abkürzung durch Schlucht«. Inzwischen waren Tage vergangen und von der Schlucht keine Spur. Genauso wenig wie von dem pelzigen Griesgram, wie Rulfan Zarr insgeheim nannte. Er musste vor Sonnenaufgang ihren Unterschlupf in den Bäumen verlassen haben.

Nichts Ungewöhnliches für den Zilverbak. Einmal blieb er sogar zwei Tage lang verschwunden. Er schien sich darauf zu verlassen, dass Lay seinen Spuren folgte. Und das tat sie. Sie, und auch Rulfan. Die Abdrücke der tellergroßen Fußklauen waren in der feuchten Erde nicht zu übersehen. Als ob das nicht genug wäre, hatte der Schwarzpelz in regelmäßigen Abständen seitlich des Pfades Breschen in den Dschungel geschlagen. Geköpfte Blütenstängel, zersplitterte Sprösslinge und abgesäbelt Baumrinde ließen den Schluss zu, dass Zarr hier regelrecht gewütet hatte.

Der Albino schüttelte den Kopf. Schon lange nicht mehr versuchte er das Verhalten seines Begleiters zu erklären. Das hier war nur eine von vielen Eigenarten des Zilverbaks. Nur schade, dass er die Rotdornen nicht gleich mit entsorgt hat. Rulfans Augen wanderten entlang der knorrigen Äste über die gefährlichen Flechten. Dabei entdeckte er, dass sich der Dschungel zunehmend lichtete. Nicht weit entfernt wuchsen die Baumriesen in größerem Abstand voneinander, und der Bewuchs ihrer Stämme begann erst gut zehn Fuß über dem Boden. Damit hatte die Dornenplage endlich ein Ende.

Sehr gut!, dachte Rulfan. Schwungvoll schnitt und hieb er die letzten Stachelgeflechte von den Ästen. Dann machte er kehrt, um Lay mit dem Kamshaa zu helfen.

Im Laufen ließ er sein Schwert in die Scheide an seinem Gürtel gleiten. Er mochte seine neue Waffe, die die Kilmaaro-Zilverbaks ihm beim Abschied überreicht hatten. Nachdem er ihren Anführer im Zweikampf unfreiwillig tötete, hatten sie ihn zu ihrem neuen Subabak gemacht; oder, wie sein Freund Matt Drax es so schön ausgedrückt hatte, zum Big Master of the Jungle. [1]

Rulfan grinste.

Kurz danach hatte er mit Zarrs Hilfe einen neuen Subabak ernannt: einen jüngeren Zilverbak, der bereit war, die Jagdrotte am Kilmaaro nach den überlieferten Regeln zu führen. Zwei Kampfpelze aus Zarrs und Lays Taraganda-Rotte sollten ihn für einige Monate dabei unterstützen. »Trotzdem bleibst du Subabak«, hatte Lay ihm erklärt. So etwas wie ein Ehren-Subabak, nahm Rulfan an.

Seine Geliebte schien einen ähnlichen Rang in ihrem Stamm zu genießen. Zumindest behandelte Zarr sie wie eine Anführerin. Manchmal fast wie eine Göttin. Rulfan blickte auf. Und ist sie das nicht auch? Wenige Schritte vor ihm stand die Frau, die ihm an einem einzigen Tag das Herz gestohlen hatte.

Sie war fast nackt. Der Regen perlte über ihre dunkle Haut und verfing sich im Gürtel ihres kaum sichtbaren Lendenschurzes. In ihren Bewegungen lag die Geschmeidigkeit einer Wildkatze. Mit getrockneten Feigen lockte sie das Kamshaa. Offenbar hatte sie Rulfans Schritte gehört.

Sie wirbelte herum. Aus ihrer Lockenpracht spritzten kleine Wasserkaskaden und ihre Augen funkelten wie Sterne.

Rulfan ging das Herz auf, als sie mit einem strahlenden Lächeln seinen Namen rief. Er verlangsamte seine Schritte, als wolle er jeden Moment ihres Anblicks in sein Gedächtnis brennen. Bei ihr angekommen, nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste ihre Augen und Nase. Seine Lippen bewegten sich über die Narbe, die sich von ihrer Wange bis hinunter zur Schulter zog. Unter seinen Händen hoben und senkten sich ihre spitzen Brüste.

Lay legte den Kopf in den Nacken. Ein leises Stöhnen rollte über ihre vollen Lippen. Ihre Finger tasteten über seine Haut. Fordernd drängte sie ihren Körper an seinen. Rulfan erschauderte unter ihren Berührungen. Weder das glotzende Kamshaa, noch der unwirtliche Ort konnten ihn jetzt noch daran hindern, seinem Verlangen nach Lay nachzugeben.

Dafür schaffte es die knurrende Stimme in seinem Rücken: »Braucht Nackthaut Rast? Oder weiter nach Hund suchen?«

Rulfan drehte sich langsam um. Wenige Meter entfernt wartete der Zilverbak Zarr. Scheinbar gelangweilt pflügte er mit seiner Machete die Erde neben seinen pelzigen Füßen. Aber unter seiner gewölbten Stirn funkelten dunkle Augen den Albino herausfordernd an.

Obwohl Rulfan große Lust verspürte, sich mit dem Schwarzpelz zu prügeln, hielt er sich zurück. Abwartend erwiderte er seinen Blick.

So etwas wie ein verzerrtes Lächeln huschte plötzlich über Zarrs Knautschgesicht . »Schlucht nicht weit!«, rief er mit kehliger Stimme.

***

5. April 2524, in einem Waldstück nordwestlich von Wimereux

Der Voodoomeister Fumo Omani betrachtete verstohlen die dreizehn Männer in der Jurte. Sie hockten im Schneidersitz auf weichen Kissen, manche in unscheinbaren Kutten, andere in farbenprächtigen Gewändern. Manche flüsterten miteinander, andere starrten in das Feuer in ihrer Mitte. Fumo sah verhärmte Gesichter, in denen das Leben tiefe Furchen hinterlassen hatte. Er sah derbe Gesichter mit schmalen Augen und unruhigem Blick. Und er sah schmallippige Gesichter, in denen sich Zorn und Ungeduld spiegelte. Das also waren die neuen Verbündeten. Unzufriedene Stammesführer aus nah und fern. Keiner jünger als vierzig Winter. Alle von ein und demselben Wunsch beseelt: Kaiser Pilatre de Rozier zu stürzen.

Fumo Omani hatte die meisten von ihnen im Laufe der letzten zwanzig Jahre getroffen. Die Einen, weil sie sich Unterstützung von Omanis Voodoozauber erhofften. Die Anderen, weil sie irgendeinen unerwünschten Rivalen loswerden wollten. Wieder andere waren an den seltsamen Phänomenen interessiert, die Omani aufzuspüren pflegte und für sehr viel Geld verkaufte. Zuletzt war das der zweiköpfige Löwe gewesen, den Omani in der Nähe von Wimereux-à-l’Hauteur hatte aussetzen lassen. Diesen Auftrag orderte damals der heutige Gastgeber: Pierre de Fouché, der neue Kriegsminister der Kaiserstadt. Und ebenfalls in seinem Auftrag hatte Fumo Omani dieses Treffen organisiert. Alle waren gekommen, nur de Fouché fehlte noch.

Wo blieb er nur? Omani blickte fragend zu der Wache am Zelteingang. Die verließ die Jurte und kehrte nach wenigen Minuten kopfschüttelnd zurück. Sie warteten nun schon seit einer Stunde auf de Roziers Kriegsminister. Die Platten mit Fleisch und Gemüse waren inzwischen geleert und die Stammesführer nippten bereits an ihren Mokkatassen. Omani ließ Schalen mit Früchten und Nüssen bringen und Wein nachschenken.

»Wo bleibt er denn, dein neuer mächtiger Mann von Wimereux?« Agape, ein Stammesführer aus dem Norden Tansanias, fixierte Omani aus schmalen Augen.

»Hat wohl kalte Füße gekriegt! Angst vor der eigenen Courage«, erwiderte ein dicker bärtiger Kenianer von der anderen Seite der Runde. Die Männer lachten oder grinsten zustimmend.

In diesem Moment öffnete sich die Zeltplane am Jurteeingang. Ein schlanker, durchtrainierter Schwarzer Ende vierzig trat ein. Er blieb stehen und warf dem dicken Kenianer einen spöttischen Blick zu. »Vor meiner Courage müssen andere sich fürchten, nicht ich!«

Für einen Augenblick wurde es still in der Jurte. Der Ankömmling in Gardeuniform wurde neugierig gemustert. Schließlich ergriff Agape das Wort. »Hört, hört. Unser Gastgeber scheint sich eingefunden zuhaben.«

Der Mann nickte Agape zu. »So ist es. Ich bin Pierre de Fouché, Kriegsminister von Wimereux-à-l’Hauteur. Und ich habe nur wenig Zeit, meine Verbündeten auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen.« Bei diesen Worten blickte er mit einem aufgesetzten Lächeln in die Runde. »Also lassen wir unnötige Förmlichkeiten beiseite und wenden uns gleich dem Wesentlichen zu.« Er schnallte seinen Degen ab und setzte sich neben Agape auf die Erde. Seelenruhig goss er Wein in einen Kelch.

Keiner der Anwesenden sagte ein Wort. Weder dazu, dass Pierre de Fouché sie hatte warten lassen, noch dazu, dass er sich aufführte, als sei es bereits beschlossene Sache, dass sie ihn als ihren Anführer akzeptieren würden. Fumo Omani kratzte seinen tätowierten Schädel. Aber was wunderte er sich. So kannte er de Fouché: In seinen Bewegungen, seiner Mimik und in seiner Stimme schwangen eine Autorität und Selbstsicherheit, die keinen Widerspruch zuließen. Der Kerl wusste, was er wollte! Er machte selten überflüssige Worte.

Und als der Kriegsminister seine Pläne offenbart hatte, blieb nicht der geringste Zweifel an deren Ausführbarkeit. »Selbst wenn der Kaiser die Manipulation an seiner Roziere überlebt hat, wird bei seiner Rückkehr keiner mehr am Leben sein, der ihm noch helfen könnte!«, beendete er seine Ausführungen.

In der Jurte war es totenstill. Die Augen der Männer glänzten. De Fouché drehte den Weinkelch zwischen seinen schmalen Fingern. Scheinbar abwesend starrte er in die Flammen des Feuers. Dann fuhr er unvermittelt fort: »Rund um den Victoriasee wurden in den vergangenen Wochen im Namen des Prinzen Akfat fleißig Steuern erhoben, um angeblich die Ausgaben für den Gruh-Krieg auszugleichen.« Fast beiläufig sprach Pierre de Fouché diese Worte.

Ein anerkennendes Raunen erhob sich unter den Stammesführern.

Während der Kriegsminister an seinem Wein nippte, beobachtete er aus eisgrauen Augen die Männer, wie ein Adler seine Beute. Als es ruhiger wurde, fuhr er mit fordernder Stimme fort: »Für Unruhen in der Wolkenstadt selbst ist bereits gesorgt. Gebt mir nur wenige Wochen, und keiner in und um Wimereux wird auch nur noch einen Pfifferling auf die Kaiserfamilie geben!«

»Nach unseren Überfällen auf die Dörfer werden die Leute den Prinzen zur Rechenschaft ziehen! Köpfe werden rollen!«, bestärkte ihn Fumo Omani. Dabei dachte er besonders an den Kopf seines Halbbruders Lysambwe, der inzwischen Kommandant von Wimereux-à-l’Hauteur war.

Die Stammesführer brachen in enthusiastischen Beifall aus. »Holen wir uns den Kopf des Prinzen!«, rief der dicke Kenianer.

Neben Pierre de Fouché erhob sich Agape. Wohlwollend blickte er auf den Kriegsminister nieder. Feierlich erhob er sein Glas. »Verfüge über unsere Krieger! Bring uns de Roziers Frauen und Kinder und den Kopf von Prinz Akfat, und du wirst von Stund an der neue Führer des Kaiserreiches sein!«

***

Mitte April 2524, Waldhütte im Nordwesten des Victoriasees

Auf dem Platz vor der Hütte umkreisten sich Victorius und Member wie konkurrierende Straußenvögel. In ihren Händen hielten sie Stäbe aus kaffeebraunem Wengeholz. Sie gingen ihrem täglichen Training nach. Canntos nannte der Eremit diesen Stockkampf, den er dem Prinzen verordnet hatte, nachdem dieser wieder zu Kräften gekommen war.

Jetzt lösten sich die beiden Männer aus ihrer Umkreisung, drehten sich einmal um sich selbst und sprangen aufeinander zu. Die Stäbe prallten hart aufeinander. Die Wildhühner stoben gackernd davon. Einen Augenblick lang waren Member und Victorius sich so nahe, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Zeig mir, wie ein Sohn des Kaisers sich wehrt!«, flüsterte der Alte. »Zeig es mir!« Unverwandt fixierten seine grauen Augen einen Punkt auf der Nasenwurzel seines Kontrahenten.

Ärgerlich versuchte Victorius den Gegner auf Abstand zu bringen. Aber der Alte legte sich auf das Kreuz, das ihre Kampfhölzer bildeten. Als der Widerstand am größten war, ließ er sich zurückfedern, machte eine Drehung und war plötzlich an Victorius’ Seite. Der Prinz sprang nach hinten weg. Doch der Stock des Alten erwischte ihn noch schmerzhaft am rechten Rippenbogen.

»Merde!« Victorius warf zornig seine Waffe von sich. Er kehrte dem Eremiten den Rücken und stapfte in Richtung Hütte. Dieser Kampf war ungerecht: Gegen Member hatte er nicht den Hauch einer Chance. Der Greis war wendig wie ein Zwanzigjähriger und schnell wie ein Lepaad. Er beherrschte seine Waffe mit traumwandlerischer Sicherheit und schien immer im Voraus zu wissen, was Victorius als Nächstes tun würde. Außerdem nervte er ihn mit seinen unsinnigen Aufforderungen und Fragen! Jetzt schon wieder: »Verhält sich so der Sohn des Kaisers?«

Victorius blieb stehen. Ein leichter Schauder kroch über seinen Rücken. Waren es die Worte oder der gestrenge Ton, in dem sie gesprochen wurden, dass er einen Moment lang glaubte, sein Vater stünde hinter ihm?

Nein, Pilatre ist nicht hier und Member kann mich mal! Fast trotzig setzte er seinen Weg fort.

Doch der Eremit ließ nicht locker. »Schaut ihn euch an! Sobald es brenzlig wird, sucht er das Weite. Glaubst du, so wird es dir jemals gelingen, deinem Vater das Wasser zu reichen?«

Victorius’ Magen krampfte sich zusammen. Er fuhr herum. Blanke Wut stand in seinen Augen. »Hör auf damit, Member!«

Die Augen des Eremiten waren umkränzt von unzähligen Lachfältchen. Mit der freien Hand vollführte er lockende Bewegungen. »So ist es richtig. Zeig mir, wie ein Prinz sich wehrt!«

»Ich werde dir zeigen, wie Victorius sich wehrt, wenn du nicht gleich deinen Mund hältst!«

»Wer ist schon Victorius?«, raunte der Alte.

Mit einem wütenden Schrei stürzte ihm der schwarze Prinz entgegen. Im Laufen bückte er sich nach seinem Stock. Wie ein Wilder versuchte er auf sein Gegenüber einzudreschen.

Doch der Eremit parierte jeden Hieb. Ein Trommelwirbel der Stockschläge hallte von den Außenwänden der Hütte wider. Member drehte sich wie ein Irrwisch, hielt plötzlich inne und schlug mit einer eleganten Bewegung den Stab aus Victorius’ Hand. Herausfordernd starrte er ihn an. »Zeig mir was von dem Sohn des Kaisers! Zeig es mir!«

»Du willst etwas vom Sohn des Kaisers sehen?«, keuchte Victorius. Der Alte nickte eifrig. »Ich werde dir den Kaisersohn zeigen!« Der Prinz nahm Anlauf, um sich gegen den sehnigen Körper des Eremiten zu werfen. Member wich aus und Victorius ging zu Boden. Bäuchlings blieb er liegen. Seine Finger bohrten sich in weiche Grassoden. »Ein nutzloser Bastard! Das ist der Sohn des Kaisers. Verstehst du?« Als Member nicht antwortete, richtete er sich auf und suchte das Gesicht des Alten. »Mein Vater hieß Nikombe. Er trieb es mit meiner Mutter, der Hauptfrau des Kaisers! Ich bin nicht der Sohn von de Rozier! Prinz Victorius gibt es nicht! Bist du jetzt zufrieden, Member?«

»Hm«, brummte der Eremit. Er reichte Victorius seine knochige Hand und half ihm auf die Beine. »Du solltest auf deine Deckung achten, Söhnchen. Besonders, wenn dein Hitzkopf sich zeigt.« Damit kehrte er dem Prinzen den Rücken und ging gemächlich zur Hütte.

Victorius fehlten die Worte. Lange stand er da und kämpfte mit seinem Zorn. Bereute, sein Geheimnis preisgegeben zu haben. Er fühlte sich gedemütigt. Gleichzeitig war er erschrocken über die Heftigkeit seiner Gefühle. Unter dem Vorwand, Feuerholz sammeln zu wollen, zog er sich in den Wald zurück. Mit jedem Schritt tiefer in den Dschungel hinein veränderte sich das Objekt seines Zorns: Vor seinem inneren Auge verschwand die Gestalt Members und machte Kaiser Pilatre de Rozier Platz.

»Warum hast du mich nicht weggeschickt?« Victorius hieb seine Machete in das Dickicht. »Du hast mich behalten, um dich an mir zu rächen! Hat es dir nicht gereicht, meinen Vater zu töten?« Brüllend tobte er durch den Dschungel. Seine Klinge fuhr durch das Unterholz wie die Klauen einer angreifenden Wildkatze. Vermutlich hätte er den gesamten Wald gerodet, wenn ihn nicht irgendwann die Kraft verlassen hätte. Erschöpft ließ er sich auf einen Findling nieder und wehrte sich nicht mehr gegen die düsteren Erinnerungen, die ihm durch den Kopf spukten.

Erst als es dunkel wurde, kehrte er zum Eremiten zurück. Bei dem Alten am Feuer saßen ein halbes Dutzend Männer und Frauen. Manches Gesicht kannte Victorius: Es waren Leute aus nahe gelegenen Dörfern. Ob sie gekommen waren, um Members seherische Gabe zu nutzen, oder einfach nur Kräuter oder Rat brauchten, vermochte der Prinz nicht zu sagen. Er jedenfalls wollte jetzt mit niemandem sprechen.

Wie ein Dieb schlich er sich an ihnen vorbei ins Haus. In der Nacht träumte er: Wieder war ihm ein Verfolger auf den Fersen, und wieder schlug der Prinz verzweifelt gegen die verschlossene Tür. Diesmal wurde sie geöffnet. Aber er wagte nicht einzutreten: Kein Geringerer als der Kaiser stand breitbeinig im Tor. Seine kalten Augen ruhten auf Victorius. »Was willst du?«, fragte er mit strenger Stimme.

Victorius versuchte zu antworten, aber die Worte blieben wie Stachelkraut in seiner Kehle hängen. Seine Glieder schienen festgewachsen und das Atmen fiel ihm schwer. In seinem Rücken näherte sich sein Verfolger. »Wehre dich, wie es sich für den Sohn eines Kaisers gehört!« Die Stimme seines Ziehvaters klang wie brechendes Glas. Dann wurde das Tor zugeschlagen. Victorius erwachte schweißgebadet.

In den darauf folgenden Tagen ging er Member weiterhin aus dem Weg. Er ruderte mit dessen Boot auf den nahe gelegenen See oder strich durch den Wald. Je mehr er über sein Leben nachdachte, desto stärker empfand er das Chaos seiner Gefühle. Besonders die Sehnsucht nach einem Zuhause verwirrte ihn. Es waren nicht Wimereux oder seine Geschwister, nach denen er sich sehnte, sondern ein vages irgendwo ankommen.

Nur bei den täglichen Stockkampfübungen wechselte er einige Worte mit Member. Konzentriert verfolgte er dessen Erklärungen zu verschiedenen Schrittfolgen und Stoßtechniken. Der Alte ließ ihn mit provokanten Fragen oder Aufforderungen in Ruhe. Allerdings gab er am Schluss ihrer Übungen Victorius immer eine seiner Weisheiten mit auf den Weg.

Einmal holte er einen Stein vom Fenstersims der Hütte. »Den habe ich gestern vom See mitgebracht.« Lächelnd reichte er ihn Victorius. »Er ist da! Du siehst und du fühlst ihn! Dennoch gehört er nicht hierher. Er sollte am Strand liegen und nicht hier bei der Hütte sein. So verhält es sich mitunter mit den Gefühlen der Menschen: Sie sind da, gehören aber nicht zwingend zu Zeit und Ort, in denen sie erscheinen.« Aufmunternd zwinkerte er dem Prinzen zu. »Bring ihn zurück an den See, Söhnchen!«

***

Mitte April 2524, Wimereux-à-l’Hauteur

Graue Wolken wischten das Sonnenlicht von den spitzen Dächern der Gewächshäuser im kaiserlichen Park. Rönee kehrte dem Fenster im Ratszimmers den Rücken. Er fluchte innerlich: Die wöchentliche Berichterstattung zur Situation des Landes schien kein Ende nehmen zu wollen. Wie ein Lakai musste er sie stehend verbringen. Ihm taten die Beine weh. Außerdem langweilte er sich entsetzlich: monotone Berichte, Notizen, Aufgabenverteilung, Wie in den letzten vier Wochen, ging es auch heute um die Aufbauarbeiten und Unterstützung in den von Gruhseuche, Vulkanausbruch und Frakkenplage gebeutelten Gebieten Tansanias, die in der Kaiserstadt koordiniert und vorangetrieben wurden.

Die Versammlung brachte keine nennenswerte Neuigkeiten: Nach wie vor waren Ärzte, Wissenschaftler und die meisten der Soldaten der Kaiserstadt nach Orleans und Avignon entsandt, um in den betroffenen Gebieten vor Ort zu helfen. Die Produktion des Gruh-Antiserums lief, und es sollte auch weiterhin vorsorglich verteilt werden. Insgesamt war man mit den Aufbauarbeiten und der Versorgungssituation von Verletzten und Kranken zufrieden.

Bislang waren erst drei Fälle auftauchender Gruh gemeldet und bereinigt worden. Auf Anregung des neuen Kriegsministers de Fouchés waren fast alle Gardisten im Umkreis der Großen Grube in Rozieren und zu Fuß unterwegs, um die letzten verbliebenen Gruh aufzuspüren.

Rönee seufzte leise. Wie gerne wäre er jetzt einer dieser Gardisten! Nicht das erste Mal bereute er, seinen Dienst als Leibwächter angenommen zu haben. Natürlich genoss er damit ein höheres Ansehen bei den Leuten. Und anfangs hatte die Gesellschaft des Prinzen, zu dessen Schutz der Kaiser ihn abgestellt hatte, sogar Spaß gemacht: Akfat war in seinem Alter und sie hatten einen fast kameradschaftlichen Umgang miteinander gepflegt.

Aber seitdem Akfat sich von diesem de Fouché beraten ließ, war es aus mit der Kameradschaft. Der Prinz verhielt sich reserviert Rönee gegenüber und sprach kaum noch über Persönliches mit ihm. Hinzu kam noch, dass in der Stadt niemand mehr war, den der junge Leibwächter aus seiner Ausbildungszeit in der kaiserlichen Kaserne kannte. Bleibt also nur noch mein Ansehen, und darauf kann ich pfeifen, dachte er grimmig.

Er beobachtete die beiden Bediensteten, die sich wie lautlose Schatten durch den salonartigen Raum bewegten. Sie reichten den Anwesenden frischen Kaffee und Gebäck. An dem langen Besprechungstisch saßen sämtliche Minister der Stadt, Prinz Akfat, Kommandant Lysambwe, Polizeioffizier Rechilje, Doktor Aksela und der Produktionsmeister Lococ. Trotz der Fortschritte ihrer gemeinsamen Arbeit war die Stimmung, gedrückt: Man machte sich Sorgen um den Verbleib des Kaisers.

Vor Wochen war er mit dem Mann aus der Vergangenheit, diesem Commander Matthew Drax, aufgebrochen, um einen ominösen Zeitstrahl zu suchen, der ihn vor einem plötzlichen Altern mit Todesfolge retten konnte. [2]

Bislang gab es nicht das geringste Zeichen, das auf ihre baldige Rückkehr hoffen ließ. Es blieb nichts anderes übrig, als weiter zu warten. Und noch eine Nachricht hing wie eine düstere Gewitterwolke über den Köpfen der Versammelten: Prinzessin Marie hatte durch einen Boten mitteilen lassen, dass ihre und Akfats Schwester Antoinette seit ihrem überhasteten Aufbruch von Orleans immer noch als verschollen galt. Marie hatte persönlich die Suche nach ihr geleitet, leider ohne Erfolg.

Rönee betrachtete nachdenklich den Prinzen. Seine schmächtige Gestalt thronte am Kopfende des Tisches. Er hatte Maries Botschaft überraschend ruhig aufgenommen. Überhaupt leitete er die Versammlung sehr souverän. Von Unsicherheit keine Spur. Doch Rönee wusste, dass sich hinter den leicht arroganten Zügen im Gesicht des Prinzen in Wahrheit Zweifel verbargen.

Der Prinz schämte sich immer noch für sein feiges und überhebliches Verhalten aus vergangenen Tagen. Obwohl er, nach einem Sinneswandel, bei den finalen Kämpfen bei der Großen Grube vielen Menschen das Leben gerettet hatte, traute er seiner Läuterung wohl selbst am allerwenigsten. Vielleicht waren es diese Zweifel, die ihn immer weiter in die Arme de Fouchés trieben. Akfat bewunderte ihn und traf kaum noch eine Entscheidung ohne den Kriegsminister.

Was auch immer ihn dazu veranlasst, es hat unsere aufkeimende Freundschaft zerstört, dachte Rönee. Seine Blicke wanderten über die Gesichter der anderen und blieben an Rechilje hängen. Wie die meisten Offiziere, die jetzt in Wimereux waren, hatte de Fouché diesen Polizeioffizier nach seinem Amtsantritt aus Orleans herbeordert. Rechiljes Aussehen erinnerte Rönee an einen Kolk: Er trug eine schmucklose Uniform, die so schwarz war wie sein Haarzopf, und hatte ein spitzes Gesicht. Leicht vornüber gebeugt, war er mit dem Kaffeesatz seiner Tasse beschäftigt.

Genau wie Rönee schien auch er sich zu langweilen. Oder doch nicht? Der Leibwächter sah, wie Rechiljes Augenbrauen nach oben schnellten. Schmaläugig wandte er sich Lysambwe zu.

Der Kommandant beschwerte sich gerade darüber, dass man fast alle Gardisten aus der Kaiserstadt abgezogen hatte. »Unnötig«, brummte er und warf dem Kriegsminister einen missmutigen Blick zu.

»Nichts, was der Prinz veranlasst, ist unnötig«, maßregelte de Fouché ihn.

Prinz Akfat mischte sich ein. »Lysambwe wird seine Gründe haben für seine Bedenken!« Er klemmte sich seine schwarze Lockenpracht hinter die Ohren und lächelte den bulligen Mann aufmunternd an.

Der Angesprochene warf ihm einen finsteren Blick zu. Es fiel ihm sichtlich schwer, seinem Gegenüber Freundlichkeit entgegen zu bringen. »Nun, ich halte den Abzug der Gardisten aus Wimereux für einen Fehler. Ich fürchte um die Sicherheit der Kaiserstadt.«

»Wimereux-à-l’Hauteur hat nichts zu befürchten! Es sind noch genug Rekruten da, um die Zugänge und die Versorgungsstation zu sichern. Sie sind Tag und Nacht in Alarmbereitschaft«, entgegnete der Kriegsminister an Akfats Seite. Etwas Abschätziges lag in seiner Stimme. »Sollte uns ein Angriff von außen drohen, ist Wimereux jederzeit startbereit.«

»Ich fürchte weniger einen Angriff von außen, als einen von innen. Mir sind merkwürdige Vorfälle zu Ohren gekommen. Von Plünderungen und Vandalismus war da die Rede.«

»Wenn euch die innere Sicherheit der Kaiserstadt so wichtig ist, hättet ihr in Wimereux bleiben sollen, statt die letzte Woche in Avignon zu verbringen!«

Prinz Akfat hob beschwichtigend die Arme. »Kommandant Lysambwe war in unserem… in meinem Auftrag unterwegs«, verteidigte er den Kommandanten. »Und Pierre de Fouché hätte sich sicher mit Ihnen besprochen, mein lieber Lysambwe, wenn es ihm möglich gewesen wäre.« Abwechselnd blickte er die beiden Männer an. Während Pierre de Fouché gelassen in seinem Stuhl lehnte, stierte Lysambwe schmallippig auf seine Tasse.

»Wenn Ihr erlaubt, Majestät…« Neben dem Kommandanten rutschte Lococ auf den Rand seines Sitzes: ein untersetzter Mann in mittlerem Alter. Er organisierte die Verteilung der Hilfsgüter und war Sprecher der einfachen Leute, die in der Stadt arbeiteten und lebten. »Tatsächlich sorgen Zerstörungen an öffentlichen Einrichtungen der Stadt für Unruhe. Die Zerstörer agieren nachts und keiner weiß, wer sie sind und woher sie kommen.«

»Meine Leute kümmern sich bereits um diese Angelegenheit«, entgegnete de Fouché. »An manchem beschädigten Gebäude fanden sie Geschmiere wie ›Gleiches Recht für jeden!‹ Oder ›Wir lassen uns nicht verleugnen!‹ Ich vermute, es handelt sich bei den Unruhestiftern um die so genannten Kinder der Nacht. Eine sozial benachteiligte Bevölkerungsgruppe, die wohl schon seit Jahren Ärger macht. Schon mal von ihr gehört, Majestät?«

Der Prinz schüttelte verneinend den Kopf.

Rönee schnalzte leise mit der Zunge. Wie sollte er auch? Erst vor seiner Abreise hatte sein Vater ihn als Regent der Kaiserstadt eingesetzt. Vorher hatte Akfat in der Soldatenstadt Brest gelebt, deren Befehlshaber er war. Oder er trieb sich in Avignon bei seinen Schwestern herum.

»Es handelt sich um junge Menschen, die von sich selbst behaupten, sie seien Bastarde des Kaiserhauses«, ergänzte Lococ die Ausführungen des Kriegsministers.

»Ich nehme an, Euer Vater wollte Euch nicht mit Nebensächlichkeiten belasten.« De Fouché räusperte sich. »Wie auch immer: Meine Leute haben die Sache im Griff!«

Rönee registrierte, wie Lysambwe seine Hände zu Fäusten ballte. Er setzte an, etwas auf die letzten Worte des Kriegsministers zu erwidern, als plötzlich die Tür aufflog.

Tala, die Leibwächterin des Kaisers, platzte in den Raum. Dicht gefolgt von dem Adjutanten des Kriegsministers, der vergeblich versuchte, sie aufzuhalten. Dabei umklammerte er eine dunkle Dokumentenmappe, die er stets bei sich trug, und schaute gehetzt von seinem Herrn zu der Leibwächterin. »Sie… sie wollte –«

Doch Tala fiel ihm ins Wort. »Warum ist es mir verboten, die Stadt zu verlassen?«, wollte sie wütend wissen.

Entgeistert blickte man erst sie, dann de Fouché an. Der erhob sich von seinem Stuhl. »Das habe ich veranlasst! Selbstverständlich hat es nichts mit Ihnen persönlich zu tun, Tala!« Bei diesen Worten warf er seinem Adjutanten einen strafenden Blick zu. Dann wandte er sich an den Prinzen. »Ich wollte es Euch unter vier Augen mitteilen: Meine Späher haben mich über Aufständische im Nordwesten des Victoriasees informiert. Daraufhin habe ich Zu- und Ausgänge der Stadt vorübergehend schließen lassen. Nur so lange, bis geklärt ist, was die Rebellen vorhaben.«

***

Rückblick: Ende März 2524, Bergwälder am Kilmaaro

Rulfans Blick glitt über die breite Felsenspalte, die sich wie ein klaffender Rachen vor ihnen auftat. Er schätzte sie annähernd dreißig Fuß breit. Sie sah aus, als hätte vor Unzeiten ein Titan mit einer Riesenmachete die bewaldeten Berge mit einem einzigen Hieb geteilt: Glatt wie Glas fielen die Felsen auf der anderen Seite in die Tiefe. Eine Hängebrücke aus Bambus und Seilen verband beide Seiten.

Zarr und Lay hatten ihm erklärt, dass hier früher einmal ein Handelsweg durchführte. Aber nachdem man weit im Westen eine Brücke aus Holz und Stein gebaut hatte, wurde er nicht mehr genutzt.

Rulfan beschlich ein ungutes Gefühl: Das Konstrukt sah alles andere als Vertrauen einflößend aus. Die Seilhalterungen wirkten ausgefranst, der Bambus marode, und die Holzbretter am Boden waren stellenweise nicht befestigt. Darunter gähnte ein dunkler Schlund, dessen Grund unter Nebelschleiern verborgen blieb.

Zarr, der wohl das Misstrauen im Gesicht des Albinos bemerkte, baute sich vor ihm auf. »Nie Brücke geseh’n?«, knurrte er spöttisch.

Rulfan beschloss, nicht auf die offensichtliche Provokation des Schwarzpelzes einzugehen. Er war schon auf wesentlich gefährlicheren Konstruktionen herumgeklettert. Doch diese hier war seit Jahren nicht mehr benutzt worden, und Rulfan bezweifelte, dass sie der Belastung durch ein Kamshaa oder einen ausgewachsenen Gorilla Stand halten konnte. Wortlos schob er sich an Zarr vorbei, um das Objekt genauer in Augenschein zu nehmen. Plötzlich stürmte Lay heran.

»Ist nicht gefährlich! Ich zeige es dir!« Bevor Rulfan sie daran hindern konnte, lief sie tanzend und hüpfend bis zur Mitte des hängenden Übergangs. Seile und Holz ächzten und knarrten. Die Brücke schwankte gefährlich. Zarr machte einen Satz an Rulfans Seite. »No!«, flüsterte er heiser. Der Albino glaubte Angst in der Stimme des Zilverbaks zu hören. Irritiert schaute er von ihm zu Lay. Der gefiel es anscheinend, sich von dem hängenden Konstrukt hin und her schaukeln zu lassen.

»Siehst du, sie wird uns alle tragen!«, rief sie lachend. Um ihrer Behauptung Nachdruck zu verleihen, sprang sie noch einige Meter weiter über die Brücke.

Ein splitterndes Geräusch ertönte. Lay riss die Arme hoch. Ihr Körper sackte ruckartig nach unten. Rulfan rannte los. Offenbar war eine Holzbohle gebrochen: Lay steckte in der entstandenen Lücke. Ihre Hände suchten Halt an der nächsten Planke, doch vergeblich! Das Brett brach auseinander wie verkohltes Papier.

Kein Laut kam über Lays Lippen, als ihr Körper durch das Loch stürzte. Nur einen erstaunten Blick aus ihren dunklen Augen nahm der Albino noch wahr. Dann war auch der Kopf seiner Geliebten verschwunden.

Ein eiserner Ring schien sich um Rulfans Herz zu legen. »Lay!« schrie er verzweifelt. Ohne sich weiter um den unsicheren Untergrund zu scheren, hechtete er vorwärts. »Lay!«

»Rulfan«, hörte er eine dünne Stimme. »Schnell!« Es war ihre Stimme! Sie trieb den Mann aus Salisbury zu noch größerer Eile an. Vor der Lücke ging er in die Knie, beugte sich über die rissige Kante: Lay hing an einem ausgefransten Seilende, das sich unter einer der Bohlen gelöst hatte.

Schnell rutschte der Albino auf den Bauch und griff zu. Er bekam ein Handgelenk seiner Liebsten zu fassen. Gleichzeitig spürte er, wie unter seiner Brust die nächste Planke brach.

Sein Oberkörper kippte ins Leere. Er sah die Holzteile samt dem rettenden Seil in den Abgrund trudeln. Seine Finger umklammerten Lays Handgelenk. Seine Füße suchten vergeblich Halt zwischen den Planken. Wo zum Orguudoo blieb Zarr?

Rulfan mobilisierte sämtliche Kraft, die ihm noch zur Verfügung stand: Seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Sein Oberkörper hob sich Zentimeter für Zentimeter. Dann krachte es erneut. Für einen Sekundenbruchteil begegnete ihm der Blick aus Lays dunklen Augen. Es ist vorbei!, sagte er ihm. Und er spürte, wie sie versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu lösen. Sie wollte ihn retten.

»Nein!«, brüllte Rulfan entsetzt. Im gleichen Moment wurde er von hinten am Gürtel gepackt und mit einem Ruck schmerzhaft nach oben gerissen. Dann zerrten ihn mächtige Gorillapranken Stück für Stück auf sicheren Untergrund.

Rulfan trug Lay zu einer Grassode und wiegte sie in seinen Armen. Sie zitterte am ganzen Körper. Er vergewisserte sich, dass sie keine schlimmeren Verletzungen als einige Schürfwunden davongetragen hatte.

Sie streichelte ihm beruhigend über sein Gesicht. »Alles gut, Rulfan. Alles gut. Zarr hat uns gerettet.«

Dieser Meinung war Rulfan nicht. Ganz und gar nicht. Er schnellte hoch und suchte den Schwarzpelz.

Zarr hockte vor dem Brückenaufgang. Er atmete schwer und wich Rulfans Blick aus.

»Sie waren angeschnitten!«, brüllte Rulfan. »Die Planken waren angeschnitten!«

***

Nur noch schwach leuchtete das Licht der untergehenden Sonne durch das Laub der Bäume. Die Gefährten hatten sich in einer kreisrunden Senke niedergelassen, die im Schutze mächtiger Findlinge und knorriger Ebenholzgewächse lag.

Zarr blies in die Glut, um das kleine Feuer zwischen den Steinen in Gang zu halten. Stunden waren seit dem Vorfall an der Brücke vergangen. Die Nackthaut hatte ihn angreifen wollen, aber Lay war dazwischen gegangen. Seither hatte niemand mehr mit ihm gesprochen. Weder Lay, noch Rulfan.

Unter den misstrauischen Augen des Albinos hatte Zarr die Brücke ausgebessert. Starke Äste und dünne Baumstämme legte er über das Loch. Führte das Kamshaa über die Brücke. Wollte Lay hinüberhelfen. Aber sie ließ ihn nicht. Schaute ihn nicht mal an.

Der Zilverbak warf einen verstohlenen Blick zu dem Findling, unter dem Lay jetzt schlief. Die Weißhaut saß bei ihr und glotze böse herüber. Schnell wendete Zarr sich wieder dem Feuer zu. Missmutig warf er Reisig in die noch schwachen Flammen. Irgendwann mussten sie ja wieder mit ihm reden.

Anscheinend war der Albino der gleichen Meinung. Jedenfalls stand er auf und näherte sich ihm. »Komm mit! Ich habe mit dir zu reden!«, raunte er ihm im Vorbeigehen zu.

Normalerweise reagierte Zarr nicht auf Befehle anderer. Nur denen seines Vaters Azzarr, dem großen Subabak des Taraganda-Stammes. Zögernd schaute er der weißen Nackthaut nach, die behände den Hang der Mulde hinauf kletterte. Er wollte wohl Lay nicht wecken. Knurrend griff sich Zarr seine Machete und folgte ihm.

Der Albino erwartete ihn auf einem moosbewachsenen Platz zwischen einer Gruppe Baumriesen. »Das muss aufhören, Zarr«, sagte er ernst.

Zarr tat ahnungslos. »Verstehe nicht!«, entgegnete er.

»Deine Eifersucht!« Das hätte sich die Nackthaut besser verkniffen. Pfeilschnell war der Silberrücken bei ihm und zeigte seine langen Fangzähne. »Ich breche Gesetz? Ich, Sububabak Zarr?«

Eine tiefe Falte zerfurchte die Stirn des Albinos. Mit gestrafften Schultern trat er dicht an Zarr heran. »Du hast dich nicht im Griff, Zarr. Deine Eifersucht hat beinahe Lays Leben gekostet! Ist es nicht so?« Der unterdrückte Zorn in seiner Stimme war unüberhörbar.

Entrüstet wich der Zilverbak zurück. »Lügner! Töte Lay nicht!«

»Aber mich wolltest du töten!«, entgegnete Rulfan,

Ja, dachte Zarr, dich töten. Jetzt gute Gelegenheit! Seine Faust umschloss den Griff der Machete. Mit einem Satz war er bei Rulfan. Doch er kam nicht dazu, ihm die Klinge durch den weißen Hals zu ziehen. Die Weißhaut war schneller. Seine Schwertspitze hing an Zarrs Kehle.

Der Zilverbak grunzte wütend. Er spürte den warmen Atem des Kontrahenten auf seinem Gesicht. Dessen rote Augen schienen zu glühen. Der Ausdruck darin verblüffte ihn: Die Weißhaut war bereit, ihn zu töten! Eine falsche Bewegung, und er wäre ein sehr toter Zarr.

Lange Zeit standen sie so da. Keiner ließ die Waffe sinken. Keiner sprach ein Wort. Erst als sie Lay rufen hörten, ließ Zarr seine Machete fällen. »Kämpfen ohne Waffen! Verlierer geht!« Er wartete erst gar nicht auf die Zustimmung des Albinos. Rasch löste er den Waffengürtel und stürzte sich auf seinen Gegner. Die Weißhaut sprang zur Seite.

Zarr landete bäuchlings auf der Erde. Benommen stemmte er seinen gewaltigen Körper auf. Als er sich umdrehte, landete Rulfans Faust auf seiner Nase. Zarr fauchte zornig vor Schmerzen. Er taumelte zurück. Im Hintergrund hörte er Lay rufen. »Rulfan, was tust du?« Die Weißhaut wandte sich ihr zu.

Ich zermalme dich!, dachte Zarr. Er packte den Albino im Rücken.

»No, Zarr! No!«, schrie Lay jetzt. Aber das störte den Zilverbak nicht mehr. Er wälzte sich mit Rulfan am Boden. Während er versuchte, ihn in die richtige Position zu bringen, um ihm den Hals umzudrehen, rammte die Nackthaut ihm das Knie in seine Weichteile.

Zarr blieb die Luft weg. Stöhnend rollte er sich von dem Körper des Albinos. Ein merkwürdiger Geruch stieg ihm in die Nase: Es roch nach Schwefel und verbrannter Erde.

Er schaute auf. Lay und Rulfan standen schweigend nebeneinander. Rulfan hatte wieder sein Schwert in der Hand. Sie stierten an ihm vorbei zu einer entfernten Baumgruppe. Zarr folgte ihrem Blick.

Es dauerte eine Weile, bis er die Gestalten zwischen den Bäumen entdeckte: Nackthäute mit blitzenden Macheten und Speeren, gekleidet in dunkle Gewänder. Einer hob die Hand. Langsam näherten sie sich den Gefährten. Es waren neun. Neun schwer bewaffnete Kuttenträger.

***

20. April 2524, Waldhütte im Nordwesten des Victoriasees

Victorius und Member hatten es sich an einem Feuer vor der Hütte bequem gemacht. Während der Eremit ein Pfeifchen paffte, lauschte er aufmerksam Victorius’ Erzählungen: von der Mutter, die bei der Geburt des Jungen starb, von Pilatre de Rozier, der wohl ein fähiger Kaiser, aber als Vater ein absoluter Versager zu sein schien, und von den unzähligen Kindern, die der Mann in die Welt gesetzt hatte.

Zufrieden betrachtete Member seinen Schützling: Dessen Augen leuchteten und seine schlanken Finger beteiligten sich lebhaft an den Geschichten. »Trotzdem gab es auch schöne Zeiten. Zum Beispiel, als wir in Paris-à-l’Hauteur lebten. Die Stadt war noch von alter Bauweise. Sie war nicht mobil wie Wimereux und bestand aus Dutzenden von einzelnen Plattformen. Dazwischen gab es Laufstege und Hängebrücken, und die Wohnräume sahen aus wie kleine Gondeln. Für uns Kinder war Paris-à-l’Hauteur ein einziger Abenteuerspielplatz.« Nachdenklich stocherte der Prinz in der Glut des Feuers herum. »Ich kann mich nicht erinnern, dort nur ein einziges Mal unglücklich gewesen zu sein.« Er hob seinen Kopf und grinste Member an. »Nur ein Mal. Einige meiner Brüder und ich hatten unseren nackten Schwestern beim Schwimmen zugeschaut. Dafür setzte es Prügel, vom Kaiser höchstpersönlich. Manchmal kam er eben doch seinen Vaterpflichten nach.«

Gedankenversunken wandte er sich wieder dem Feuer zu. »Ich habe nie meine Mutter vermisst. Ich kannte sie ja nicht, und niemand redete über sie. Wenn ich Kummer hatte, tröstete ich mich am Busen meiner Amme oder suchte Zuflucht bei Wabo, dem ältesten Freund meines Vaters.« Einen Augenblick lang starrte Victorius schweigend in die Flammen. »Mit dem Umzug nach Wimereux-à-l’Hauteur änderte sich alles! Meine Amme kam nicht mit in die neue Stadt. Wabo wurde Kriegsminister und ich sah ihn nur noch selten. Meine Geschwister lebten mit ihren Müttern in einzelnen Gemächern im Palais la femme. Ich hatte zwar ein prächtiges Zimmer, aber mir fehlte die Gesellschaft. Die Stadt bot wenige Möglichkeiten zum Spielen und Toben, und in den künstlichen Parkanlagen des Palastes waren wir Kinder unter ständiger Aufsicht.«

Member setzte seine Pfeife ab. »War es in Wimereux, wo du von deiner Herkunft erfuhrst?«

»Ja. Ich war vierzehn Jahre alt und hatte zum ersten Mal eine Roziere gesteuert. Stolz lief ich zu Wabo, um ihm von meinem Erfolg zu berichten. Sein Zimmerfenster stand weit offen und ich hörte die Stimme meines vermeintlichen Vaters. Es war das einzige Mal, dass ich ihn weinen hörte. Er bereute, meine Mutter in die Arme seines Freundes Nikombe getrieben zu haben. Er bereute, Nikombe im Duell getötet zu haben. Er gab sich die Schuld am Tod meiner Mutter. Und er fluchte über die Strafe, nie erfahren zu haben, ob ich sein oder Nikombes Sohn wäre.«

Member zog die Augenbrauen hoch. »Dann ist es nicht sicher, ob Nikombe wirklich dein Vater ist.«

Victorius lachte bitter. »Schau mich an! Es gibt nichts an mir, was Pilatre ähnlich ist!«

Der Eremit tat einen Zug aus seiner Pfeife und blies ein gekräuseltes Wölkchen in Victorius’ Richtung. »Er hat dich als seinen Sohn anerkannt!«

»Er hat mich behandelt wie einen Bastard!« Victorius zerbrach einen kleinen Ast zwischen seinen Fingern. Um seinen Mund lag ein grimmiger Ausdruck. »Ich erholte mich nur langsam von dem, was ich da unfreiwillig gehört hatte. Verkroch mich zunächst in meinem Zimmer oder in dunklen Ecken des Palastes. Fühlte mich fremd und einsamer als je zuvor. Aber gleichzeitig erleichtert. Unerklärlich erleichtert. Nach einer Weile begann ich mir den Mann, der vorgab, mein Vater zu sein, genauer anzuschauen. Nicht mehr als Junge, der sich selbst aus den Augen eines strengen Richters sieht. Sondern als jemanden, der den Mann beurteilte, der ihm Unterkunft gab, weil er dessen Vater getötet hatte. Ich wurde selbst zum Richter!«

Victorius warf die Zweige ins Feuer. Ein versonnenes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Mein Urteil fiel nicht gut aus. Trotzdem hörte der Drang, diesem Mann gefallen zu wollen, nie ganz auf. Ich perfektionierte alle Eigenschaften, die Pilatre so schätzte. Ich wurde Meister in der Anwendung der Hofetikette. Ich kleidete mich formidable. Wie kein anderes der Kinder studierte ich Bücher und Baukunst. Ich wurde der perfekte Sohn eines perfekten Kaisers. Ich war siebzehn und genoss plötzlich das Wohlwollen Pilatres, der sich vermutlich das erste Mal seit meiner Geburt sicher schien, dass ich doch sein Sohn war.«

Der Prinz lächelte grimmig. »Genau in diese Wunde legte ich meinen Finger. Ich begann ein anderes Leben zu führen. Nahm jede Gelegenheit wahr, mit dem Hofgesinde und den Arbeitern in der Stadt zusammen zu sein. Stellte mir vor, mein richtiger Vater könnte aus ihren Reihen stammen. Ich lernte ihre Art zu sprechen, hörte mir ihre Sorgen und Nöte an und befreundete mich mit ihren Kindern. Mit einem von ihnen gründete ich sogar eine Bande. Kinder der Nacht, so nannten wir uns. In unseren Phantasien beraubten wir verbrecherische Adelige und verteilten ihre Jeandors an die Armen. Viele Jahre später wurde aus dem Kinderspiel Ernst. Aber das ist eine andere Geschichte. Auf jeden Fall sprach es sich herum, in welchen Kreisen sich der Kaisersohn bewegte. Sehr zum Verdruss meines Ziehvaters. Umso mehr meine Ausflüge in die niedere Welt ihn aufbrachten, umso häufiger sorgte ich für Skandale. Bei Empfängen tauchte ich mit einem Rudel meiner unerwünschten Freunde auf und störte den Frieden. Wenn Stammesführer aus Pilatres Reich zu Gast waren, platzte ich in die Gespräche und ließ den Kaiser schlecht aussehen. Es verging kein Tag, an dem wir nicht miteinander stritten. Aber das Schlimmste für ihn war, als ich mit einer Küchenhilfe auftauchte und sie als meine zukünftige Braut vorstellte. Ich hatte sie geschwängert! Pilatre tobte und ich triumphierte.«

Member begann zu husten. Er hatte sich am Rauch seiner Pfeife verschluckt. Was Victorius über sich preisgab, überstieg bei weitem das, was der Eremit erwartet hatte. Nachdem sein Hustenanfall abgeklungen war, wandte er sich ihm wieder zu. »Du hast also Frau und Kind?«

»Ja und nein. Nachdem Salimata, so heißt meine Schöne, erkannte, dass unsere Verbindung nur dazu diente, den Kaiser zu provozieren, hat sie mich und Wimereux verlassen. Und ja: Vermutlich lebt dort irgendwo am Victoriasee ein Kind von mir. Wenn ich nicht so überstürzt abgereist wäre, hätte ich vielleicht nach den beiden gesucht.«

Der Eremit nickte stumm. Den Grund der überstürzten Abreise kannte er: Victorius hatte ihm von einem mentalen Ruf einer unsichtbaren Macht erzählt, die ihn nach Australien gelockt hatte. Finder nannte er diese Macht. Auch wenn die Berichte des Jungen über sie verwirrend klangen, so waren überirdische Mächte Member keineswegs fremd. Nur schade, dass Victorius sich an das Ende seiner Reise nicht mehr erinnerte.

Die Stimme des Prinzen riss den Eremiten aus seinen Gedanken. »Du hattest recht: Nichts geschieht ohne Grund! Mein Gedächtnisverlust und meine Verletzungen haben mich zu dir geführt. In den wenigen Wochen hier habe ich mehr über mich erfahren als in den vergangenen Jahrzehnten. Es ist Zeit, das dunkle Kapitel meines Lebens abzuschließen, um ein neues beginnen zu können.« Victorius erhob sich. Breitbeinig stellte er sich vor Member auf. Ein feierlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Folgendes: Ich werde am Victoriasee nach Salimata und meinem Kind suchen. Vielleicht gelingt mir ein Stückweit Wiedergutmachung. Auf jeden Fall will ich dafür sorgen, dass es ihnen an nichts fehlt. Ich werde Pilatre aufsuchen. Ich will, dass er weiß, wie ich mich all die Jahre gefühlt habe. Ich will von ihm alles über Nikombe und meine Mutter erfahren. Ich erwarte keine Versöhnung, nur Klarheit.«

Jetzt ging er vor Member in die Hocke. Seine Augen leuchteten. »Und dann werde ich wieder nach Ägypten reisen. Ich habe dort herrliche Bauwerke gesehen, Member. Ich will von deren Erbauern lernen. Und wer weiß, vielleicht finde ich dort Matts schöne Barbarin wieder, die ich bei ihrem schrecklichen Sohn und dem widerlichen Croc zurücklassen…« Victorius sprach den Satz nicht zu Ende. Überrascht starrte er Member an. »Ich erinnere mich wieder. Mon dieu, ich erinnere mich!«

***

20. April 2524, Wimereux-à-l’Hauteur

Das dampfbetriebene Otomobil lärmte über den Vorplatz des Palastes. Es beförderte eine seltene Fracht: Prinz Akfat. Der Regent wollte sich persönlich ein Bild über die Situation in der Kaiserstadt machen. Anlass war der nächtliche Diebstahl von Hilfsgütern, die zurzeit in der Tuchfabrik gelagert wurden. Tala begleitete ihn.

Als das Otomobil in die mit halben Nussschalen gepflasterte Chaussee einscherte, tastete Prinz Akfat verstohlen nach ihrer Hand, doch sie entzog sie ihm. Schmallippig drehte sie den Kopf zur Seite. Sie wollte diese Heimlichtuerei nicht länger ertragen.

Was viel versprechend begonnen hatte, wurde langsam zur Farce: Seit Wochen erlaubte Akfat ihr nicht mehr, ihn in seinen Gemächern zu besuchen. Nur noch in den dunklen Nischen des Palastes nahm der Prinz sie manchmal beiseite, küsste sie leidenschaftlich und flüsterte ihr Liebesschwüre ins Ohr. Oder er schlich sich wie ein Dieb des Nachts in ihr Zimmer. »Wenn der Kaiser zurückkehrt, wird sich alles ändern«, versicherte er ihr täglich. »Ganz offiziell werde ich um deine Hand anhalten.«

Eigentlich war dies das Letzte, was sie von Akfat erwartete. Sie wusste nicht, ob sie überhaupt seine Frau werden wollte. Sie mochte Akfat. Er war lustig und brachte sie zum Lachen. Mit unaufdringlichem Charme hatte er ihr den Hof gemacht, nachdem sie zwei geliebte Menschen verloren hatte: Nabuu und ihren Onkel Ord Bunaaga. Akfat war eine willkommene Zuflucht gewesen. Und Tala schätzte die Unverbindlichkeit ihrer Beziehung. Zu mehr war sie noch nicht bereit.

Dennoch kränkte sein abweisendes Verhalten in der Öffentlichkeit ihren Stolz. Wer war sie, dass er so mit ihr umging? Tala ballte wütend die Hände zu Fäusten.

Das Otomobil passierte jetzt den kuppelförmigen Bau der Verteilerstation. Hier mündete der Versorgungsschlauch in die Unterseite der Stadt. Wie eine Nabelschnur verband er Wimereux mit dem Boden – und dem Erdinneren, aus dem die Vulkangase gefördert wurden.

Tala starrte auf die spitzen Palisaden, die das dunkle Gebäude umringten. Auf ihren Befestigungen waren nur wenige Wächter zu sehen: fremde Gesichter! Die Soldaten, die jetzt die Stadt bewachten, waren vom neuen Kriegsminister hierher beordert worden.

Selbst ihren Fahrer sah Tala heute das erste Mal. Ein hagerer Mann in blauer Uniform. Mit finsterem Blick lenkte er das Otomobil vorbei am Observatorium zu dem Torbogen, der in den Zwischenring der Stadt führte. Nicht mehr lange und sie hatten ihr Ziel erreicht. Der Gedanke, dass Akfat sein Theater bei der Textilfabrik fortsetzen würde, war Tala unerträglich. »Wir können unsere Liaison sofort beenden«, platzte es aus ihr heraus. »Gleich hier und gleich jetzt!«

Akfat schaute sie verblüfft an. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber sofort wieder, als Tala abwehrend die Hand hob. Er wand sich in seinem Sitz, blickte abwechselnd von Tala zum Fahrer und ließ schließlich das Otomobil anhalten. »Lass uns ein paar Schritte gehen«, forderte er die Leibwächterin seines Vaters auf und verließ das Gefährt.

Tala gehorchte. Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her. Dann blieb der Prinz stehen. »Wieso tust du das?«

»Ich habe meinen Stolz, Akfat. Wenn es dir peinlich ist, ein Verhältnis mit mir zu haben, dann lass es einfach. Ich kann auf dich verzichten!«

»Aber ich will nicht auf dich verzichten! Und du bist mir doch nicht peinlich! Es ist nur…«

»Es ist was?«

»De Fouché riet mir, unser Verhältnis nicht in der Öffentlichkeit zu zeigen, solange ich meinen Vater als Regenten vertrete. Die Leute könnten mich vielleicht nicht ernst nehmen. Sie sind gewohnt, dass ein Kaiser seine Frauen schützt, und nicht umgekehrt.«

»Du bist aber nicht der Kaiser, und de Fouché ist ein Idiot!«

»Tala, ich bitte dich! Er ist ein brillanter Stratege. Mein Vater hat ihn mir nicht umsonst als Berater zur Seite gestellt!«

»Du hast recht! Er ist ein Stratege! Jeden in dieser Stadt scheint er in sein Spiel eingebunden zu haben. Und die, die sich nicht einbinden lassen, hat er fortgeschickt. Jetzt auch noch Lysambwe und Rönee. Merkst du denn nicht, dass er mit seinen Ratschlägen einen Keil zwischen dich und die treibt, die dir ergeben sind?« Tala war außer sich vor Zorn.

Akfat reagierte auf ihre Anschuldigungen mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ach was! Lysambwe ist nun einmal der erfahrenste Soldat für die Sache mit den Aufständischen. Und Rönee hat selbst darum gebeten, den Kommandanten begleiten zu dürfen! Außerdem, welches Interesse sollte de Fouché haben, Zwietracht zu säen?«

»Das weiß ich nicht. Noch nicht! Akfat, ich traue ihm nicht. Seit er die Zugänge der Stadt abgeriegelt hat, werden keine Kranken, keine Verletzten mehr nach Wimereux gebracht. Keine Händler kommen mehr, keine Abgesandten der Dörfer. Wir sind von der Außenwelt abgeschnitten!«

»Aber ich bitte dich. Das gilt doch nur solange, bis die Sache mit den Rebellen geklärt ist. Außerdem fliegen täglich Rozieren oder Witveer nach draußen, um die Versorgungsgüter zu verteilen. Es ist doch nur ein gutes Zeichen, dass keine Kranken mehr gebracht werden. Das Land erholt sich zusehends.«

»Du weißt nicht, was wirklich da draußen geschieht!«, beharrte Tala mit drohender Stimme.

Jetzt riss dem Prinzen der Geduldsfaden. »Nein, ich weiß nicht, was da draußen geschieht! Meine Aufgabe ist es, die Versorgung der armen Menschen von hier aus zu koordinieren. Dazu muss ich mich auf die Leute verlassen können, die mit mir zusammenarbeiten. Mag sein, dass de Fouché mitunter zu übereifrig ist. Mag sein, dass seine Art und Weise arrogant ist. Aber ich lege für diesen Mann meine Hand ins Feuer! Das muss dir reichen! Also bitte, verschone mich mit deinen wilden Verschwörungstheorien!«

»Hoffentlich verbrennst du dir nicht die Finger, Akfat!«, zischte sie ihm zu.

Bevor Akfat etwas erwidern konnte, störte wildes Geschrei ihren Disput. Die beiden sahen sich um: Hinter dem Torbogen waren Menschen auf der Chaussee zusammengelaufen. Wild gestikulierend zeigten sie in Richtung Observatorium. »Es brennt! Es brennt! So tut doch etwas!«

Tala und Akfat zögerten keinen Augenblick und liefen los. Im Observatorium waren die Kranken und Verletzten aus dem Umland untergebracht, für die im Heilerhaus kein Platz mehr war.

Als sie den Torbogen hinter sich gelassen hatten, sahen sie den Rauch, der aus der offenen Tür der Sternwarte kroch. Mit ihm wankten Menschen über die Treppe ins Freie.

Tala und Akfat drängten sich durch die Menge. »Es brennt in einem der hinteren Säle!«, rief eine Frau.

Bei Ngaai, dachte Tala, sollte sich das Feuer durch die Leichtbauwände und den Fußboden in den gasbefüllten Trägerballon fressen, fliegt ganz Wimereux in die Luft. Sie löste ihr Haartuch, presste es sich vor den Mund und lief ins Gebäude. Dicht hinter sich hörte sie Akfat rufen: »Was hast du vor?«

»Die Löschvorrichtung! Sie –« Tala stieß mit Männern zusammen, die einen verletzten Wachmann trugen. »Mörder!«, hörte sie den Verletzten stöhnen. Irritiert gab sie den Weg frei.

»Er phantasiert«, brummte einer der Träger und schob sich an ihr vorbei. Irrte sie sich, oder hörte sie Säbel rasseln? Als sie ihm nachschaute, sah sie deutlich eine blitzende Klinge. Solche Säbel trugen nur de Fouchés Leute. Aber was taten sie hier?

»Was ist? Wo befindet sich diese Anlage?«, keuchte Akfat an ihrer Seite und erinnerte sie an das, wozu sie hergekommen waren.

»Hier irgendwo!« Sie tastete sich an der Wand entlang. »In jedem öffentlichen Gebäude zehn Schritte von den Eingängen entfernt. Auch im Palast. Ein verplombter Kasten. Darin ist ein Hebel, der den Zündmechanismus aktiviert. Dadurch werden die Pumpen angeworfen, die Löschschaum aus den Decken drücken.« Endlich spürte sie den Kasten unter ihren Fingern: Er war bereits geöffnet und der Hebel abgebrochen. »Bei Ngaai! Wir sind verloren!«, flüsterte sie.

»Nein! Hör doch!«, rief Akfat. Von der Chaussee her drang das dunkle Heulen von Hörnern an ihre Ohren. Die Löschfahrzeuge waren im Anzug! Doch noch etwas anderes war zu hören: ein jämmerliches Klagen und Weinen von Kinderstimmen. Es kam aus dem hinteren Teil des Gebäudes.

Wie gebannt starrte Tala in diese Richtung. Immer noch waren keine offenen Flammen zu sehen. Nur dieser beißende Qualm. Aber wer wusste, was sich dort bei den Kindern abspielte?

Die Leibwächterin wirbelte zu Akfat herum. »Geh! Du bist der Regent und darfst dich nicht weiter in Gefahr bringen. Ich erledige das alleine.« Sie drückte das Tuch fester vor ihren Mund und wollte in die Richtung laufen, aus der sie die Kinder hörte.

Prinz Akfats Augen blitzten sie an. »Turlututu! Es gibt noch über hundert andere Regenten in diesem Land!« Damit stürzte er an ihr vorbei. Aber nur einen Akfat, dachte Tala und rannte ihm nach. Sie hatten den großen Saal noch nicht erreicht, als sie das Prasseln der Flammen hörten. »Maman, Maman!«, wimmerten die Kinder. Es waren drei.

»Schaff sie hier raus!« Akfat klaubte Decken und Tücher zusammen und schlug auf die Flammen ein. Tala griff sich die Kinder und zog sie zur Tür. Im Hinausgehen sah sie, dass eine kleinere Feuerwalze sich bereits die Wand hocharbeitete. Akfat konnte sie unmöglich erreichen!

In diesem Moment näherten sich schwere Schritte. Vier Uniformierte schleiften einen Schlauch hinter sich her. »Aus dem Weg!«, brüllten sie. Tala gelang es gerade noch, die schreienden Kinder zur Seite zu ziehen, bevor die Männer sich mit dem massigen Schlauch durch den Eingang drängten. Mit zischenden Geräuschen löste sich weißer dünnflüssiger Schaum aus dem Schlauch. Nach wenigen Minuten war das Feuer gelöscht.

»Gut gemacht!«, lobte Akfat die Männer und kam zu Tala. Er nahm zwei der Kinder auf den Arm. Seite an Seite liefen sie nach draußen.

Am Eingangsportal sahen sie Pierre de Fouché, der zu der Menschenmenge sprach. »Keine Sorge. Euer Kriegsminister hat alles im Griff! Meine Männer haben das Feuer bereits gelöscht!«

»Vive le Pierre de Fouché!«, jubelte die Menge ihm zu. Aber als sie hinter ihm den Prinzen mit den Kindern auf dem Arm sahen, reckten sich ihre Arme ihm entgegen. »Seht, unser Prinz! Vive le Prince Akfat!« brüllten sie lauter als zuvor.

Überrascht wandte sich de Fouché um. Ein kaltes Lächeln lag auf seiner Miene, als er dem Prinzen zunickte.

Krankenschwestern eilten herbei. Sie nahmen Akfat und Tala die Kinder ab und erkundigten sich nach ihrem Befinden. Die Rufe verebbten und neugierig schauten die Leute, ob ihr Prinz wohl verletzt sei. Plötzlich sprang ein Uniformierter aus dem Gebäude. »Brandstiftung! Eindeutig Brandstiftung!«, rief er de Fouché zu.

»Es wird Zeit, dass Ihr die Kinder der Nacht endlich in ihre Grenzen weist, Prinz Akfat!«, forderte der Kriegminister mit klarer Stimme.

***

Rückblick: Ende März 2524, Bergwälder am Kilmaaro

Acht der Kuttenträger hatten einen Kreis um Rulfan, Lay und Zarr gebildet. Einer war unten in der Senke bei dem Kamshaa. Das Reittier blökte. Zarr stand knurrend neben Rulfan, seine Machete in der erhobenen Klaue. Der Schwarzpelz schien zu allem bereit. An Rulfans anderer Seite lauerte Lay. Mit ihren Händen bedeckte sie ihre Oberarme, als würde sie frieren. Doch der Albino wusste: Blasrohr und Dolch aus ihren Armbändern ruhten griffbereit unter ihren Handflächen.

Allerdings wäre im Moment jeder Angriff glatter Selbstmord: Mindestens drei der Vermummten richteten ihre geladene Armbrust auf die Gefährten.

Zum wiederholten Male wandte sich Rulfan an den Mann, den er für den Anführer hielt: ein langer Kerl, der mit Handzeichen und wenigen Worten Anweisungen erteilte. »Wir haben nichts bei uns, was für euch von Wert sein könnte. Was also wollt ihr von uns?«

Diesmal reagierte der Angesprochene. »Dich!« Er senkte seine Waffe und zog seine Kapuze herunter. Ein rot gefärbter Kahlkopf kam zum Vorschein.

Gleichzeitig kehrte der Kuttenträger aus der Senke zurück. »Da unten ist niemand sonst, nur ihr Reittier!«, rief er dem Kahlkopf zu.

»Wo sind sie?« Um seiner Frage Nachdruck zu verleihen, trat der Anführer vor und setzte dem Albino die Waffe auf die Brust. »Wo sind dein blonder Freund und die beiden Frauen?«

Wovon sprach er? Meint er Matt und… Almira! Sanbaa! Plötzlich fiel es Rulfan wie Schuppen von den Augen. Der Kerl war ein Angehöriger der Vulkansekte! Er gehörte zu dem Trupp Männer, die damals ihn, Matt und Almira dem falschen Propheten Magnan in der Roziere übergeben hatten und dann zu Fuß weiter zum Vulkan gezogen waren. Magnan wollte sie damals dem Vulkangott opfern. Dabei wurde er selbst Opfer seines grausamen Rituals. [3]

Rulfan straffte die Schulter. Er konnte kaum glauben, dass diese Krieger nach all den Wochen immer noch nach ihm und seinen damaligen Gefährten suchten. »Sie sind nicht hier!« Langsam aber bestimmt drückte er die Armbrust des Kahlkopfes von sich weg.

Der Anführer machte einen Schritt zurück. »Seht, meine Brüder: Hier steht einer der hinterlistigen Mörder Magnans! Ergreift ihn und seine Freunde lebend! Sie sollen im Vulkan brennen!«

Die Kuttenmänner antworteten ihm mit einer Stimme. »Lasst sie brennen!« Die Armbrustträger schossen nicht, sondern stürzten sich johlend auf die Gefährten: Fünf von ihnen griffen den Zilverbak an, drei nahmen sich Rulfan vor, und einer glaubte mit Lay ein leichtes Spiel zu haben. Doch er irrte! Noch bevor er seine Machete gegen sie erheben konnte, steckte bereits ein tödlicher Pfeil aus Lays Blasrohr in seiner Halsschlägader. Die Frau sprang auf seinen gefällten Körper. Mit zurückgeworfenem Kopf gab sie ein wildes Trällern von sich – ihren Kampfruf.

Währenddessen warf sich Rulfan seinen Angreifern entgegen. Sein Schwert sauste waagrecht durch die Luft. Einer der Kuttenmänner wich mit einem Sprung zur Seite aus. Ein anderer ging getroffen zu Boden. Der rote Kahlkopf stoppte seinen Lauf und legte die Armbrust an. Rulfan duckte sich. Er hörte den spitzen Bolzen über seinen Kopf hinweg surren. Blitzschnell richtete er sich auf und hieb zu.

Mit einem hässlichen Knacken trennte seine Klinge die Hand des Kahlkopfes von dessen Arm. Brüllend vor Schmerz ging der Mann zu Boden.

Rulfan wirbelte herum. Doch der dritte Angreifer, der seinem Schwert ausgewichen war, war verschwunden. Anscheinend hatte er sich den Kriegern bei den Gefährten angeschlossen.

Der Albino entdeckte die anderen zwischen den Baumriesen und rannte los. Er sah Lay, die am Boden lag. Mit ihrem Dolch wehrte sie sich gegen zwei der Kuttenträger. Zarr wollte ihr zur Hilfe kommen. Er bückte sich. Schon hatte er einen von Lays Angreifern am Genick. Zwei andere stürzten sich von hinten auf ihn. Fauchend richtete der Zilverbak sich auf. Wie lästige Fleggen schüttelte er sich die Gegner vom Leib. Doch ein dritter Krieger nahte. Zu beschäftigt mit den anderen, hatte Zarr keine Chance. Die Machete des Kuttenträgers sauste dem mächtigen Rücken des Zilverbaks entgegen.

Mit einem gewaltigen Sprung war Rulfan bei ihm. Gerade noch rechtzeitig ging sein Schwert dazwischen: Funken sprühend prallte die Machete von der Schwertklinge ab. Für den Bruchteil einer Sekunde begegnete Rulfan dem überraschten Blick von Zarr. Dann hob er erneut sein Schwert. Singend fuhr die Klinge in den angreifenden Machetenmann.

In seinem Rücken hörte er Zarr knurren. Ein lautes Knacken erklang: Der Zilverbak hatte einem Krieger das Genick gebrochen. Mit der Leiche um sich schlagend, jagte er grunzend zwei der Kuttenträger über die Lichtung.

Nur noch einer der Sektenanhänger war übrig. Und der hockte auf Lay. Sein Dolch hing an ihrer Kehle. Rulfan war mit einem Satz bei ihm. Er riss den Mann am Kuttenkragen von Lay herunter. Mit einem Fausthieb streckte er ihn nieder. Er hatte sich noch nicht wieder aufgerichtet, als seine Geliebte ihn warnte: »Rulfan! Hinter dir!«

Der Albino fuhr herum. Keine drei Schritte entfernt stand der rothaarige Kahlkopf. Mit dem blutenden Stumpf stützte er die Armbrust auf seiner Schulter, die Finger seiner gesunden Hand am Abzug. Vier Bolzenspitzen glotzten aus dem Lauf. Rulfan keuchte. Jetzt konnte ihm niemand mehr helfen. Zarr war zu weit weg, und Lay hatte beim Kampf ihre Waffen verloren.

Der Kahlkopf lachte hämisch. Seine Finger am Abzug krümmten sich.

Plötzlich flog von der Seite ein schwarzer Schatten heran. Ein tiefes Grollen war zu hören. Und ehe noch jemand begriff, was da vor sich ging, bohrte sich eine Doppelreihe messerscharfer Zähne in den Arm des Kuttenmannes.

Er stürzte. Zwei Bolzen lösten sich kurz hintereinander aus seiner Waffe. Sie verfehlten Rulfan um Handbreite.

Doch der nahm sie kaum wahr. Seine ganze Aufmerksamkeit galt seiner schwarzen Lupa, die zähnefletschend mit dem Anführer der Kuttenträger kämpfte.

Dem Kahlkopf glitt die Armbrust aus der Hand. Er bekam den Dolch in seinem Gürtel zu fassen, doch bevor er zustoßen konnte, war die Lupa an seiner Kehle und biss zu. Röchelnd sackte der Kahlkopf in sich zusammen.

Chira hob ihr blutiges Maul und trottete schwanzwedelnd zu Rulfan. Der Albino ging in die Knie. Fassungslos vor Staunen und Glück umarmte und herzte er das Tier.

Chira musste dem Trupp der Sektenanhänger gefolgt sein, als Rulfan und Matt damals im Luftschiff weggebracht worden waren. Und sie war die ganze Zeit in deren Nähe geblieben. Als ob sie geahnt hätte, dass die Männer sie über kurz oder lang zu ihrem Herrn führen würden.

»Kluges Mädchen!« Die raue Zunge der Lupa leckte Rulfan über Gesicht und Finger. Als Lay neben ihnen auftauchte, knurrte sie leise. »Ruhig Chira, das ist Lay, meine Lay«, flüsterte Rulfan und zog seine Geliebte sanft an seine Seite. Frau und Lupa reckten sich gegenseitig ihre Nasen entgegen. Minutenlang beschnüffelten sich die beiden.

Offenbar war Chira mit der neuen Begleitung einverstanden. Sie wedelte mit dem Schwanz und ließ sich von Lay den Nacken kraulen. Doch als sich die schweren Schritte von Zarr näherten, legte sie die Ohren an und fletschte knurrend die Zähne.

***

25. April 2524, Wimereux-à-l’Hauteur

Doktor Aksela eilte gedankenversunken dem Marktplatz von Wimereux entgegen. Sie wollte nach den Patienten im Lazarett sehen, das man, nach dem Brand im Observatorium, behelfsmäßig in der Kaserne errichtet hatte. In den letzten Wochen hatte sich ihre Arbeit als Ärztin nur noch auf die Herstellung des Anti-Serums beschränkt. Doch ab sofort musste sie lediglich Produktion und Verteilung überwachen und konnte endlich wieder ihrer eigentlichen Arbeit nachgehen.

Als sie den großen Platz erreichte, erwartete sie nicht das bunte Treiben, das sie am Markt so liebte: Viele der Buden waren geschlossen, und die Händler boten eher verhalten ihre Waren an. Die gemütlichen Sitzecken waren fast leer gefegt. Nur der Geruch war der alte. Genüsslich sog die Ärztin den Duft von gerösteten Nüssen und frischem Maisbrot ein.

Kurz entschlossen steuerte sie einen der Stände an und kaufte sich ein Stück von dem warmen Brot. Gerade biss sie herzhaft zu, als eine ihr bekannte Stimme sie rief. »Doktor Aksela!« Es war Lococ, der sie von einem der runden Tische aus zu sich winkte.

Warum nicht einige Minuten sitzen? Noch dazu in netter Gesellschaft, dachte Aksela und kam seiner Einladung nach. Sie mochte Lococ. Der Produktionsmeister war in ihrem Alter und ein guter Unterhalter. Zumindest, wenn man sich für den Klatsch in der Kaiserstadt interessierte. Und Aksela interessierte sich sehr dafür. Schließlich bekam sie in ihrem Labor kaum noch etwas vom alltäglichen Leben in der Stadt mit.

Lächelnd ließ sie sich auf dem Korbstuhl neben ihm nieder. »Na, Lococ, was gibt es Neues?«

»Hat sich nicht viel geändert. Die Leute sind nervös. Und ich auch.« Er trank einen Schluck von seinem Tee. »Nachdem die Zugänge der Stadt geschlossen bleiben, habe ich nur noch mit den Lieferungen nach draußen zu tun. Alles andere wird jetzt von da drüben organisiert.« Missmutig nickte er in Richtung des äußeren Stadtringes.

Aksela wusste, Lococ meinte den Landeplatz bei den Witveer-Unterständen. Täglich stiegen dort Luftschiffe auf, beladen mit den Gütern, die in Wimereux produziert wurden. Auf dem Weg in die betroffenen Gebiete holten sie an bestimmten Treffpunkten die Hilfsgüter ab, die jetzt von einer Armada kaiserlicher Landrouler in den Dörfern und Städten eingesammelt wurden.

Lococ schien es genauso wenig wie ihr zu gefallen, dass die Landtransporte ausschließlich de Fouché unterstanden. Nur er hatte den Überblick, was da unten vor sich ging. Diesem Mann sollte man unentwegt auf die Finger schauen, dachte die Ärztin. Sie hatte in der Vergangenheit unliebsame Erfahrungen mit dem Kriegsminister gemacht.

Aber da war noch mehr, was Lococ zu beschäftigen schien. Aksela sah ihn nachdenklich an. Tiefe Sorgenfalten hingen in seinem runden Gesicht. In regelmäßigen Abständen flatterte sein rechtes Augenlid und er kaute nervös auf seiner Unterlippe herum. »Was ist los, Lococ? Was bedrückt Sie?«

Der Produktionsmeister seufzte. »Ich wünschte, der Kaiser käme bald zurück. Sonst wird das alles hier noch ein böses Ende nehmen.« Unglücklich nippte er wieder am Teeglas.

Aksela wischte sich ein paar Krümel vom Mund. Lococs Pessimismus überraschte sie. Gewöhnlich war er eine Frohnatur, die jede Widrigkeit des Lebens leicht zu nehmen schien. »Auch ich sorge mich um unseren Kaiser! Aber nicht zwangsläufig um unsere Stadt. Ich finde, Prinz Akfat hat das ganz gut im Griff! Was genau meinen Sie also mit böse enden?«

Lococ rückte seinen Stuhl näher an sie heran. »Bevor de Fouché die Stadt abriegeln ließ, habe ich von den Händlern merkwürdige Dinge gehört: Der Prinz erhebt heimlich Steuern. Er prügelt aus den Dorfbewohnern am Victoriasee den letzten Jeandor heraus. Sollte er de Roziers Nachfolger werden, dann mögen uns die Götter gnädig sein!«

Aksela konnte nicht glauben, was sie da hörte. Der Prinz ein Despot, der die Bevölkerung quälte? Entgeistert starrte sie den Produktionsmeister an.

In diesem Moment trat ein Fremder an ihren Tisch. Er stellte eine Tasse mit dampfendem Mocca vor sich ab und setzte sich mit einer Selbstverständlichkeit zu ihnen, als wäre er ein alter Bekannter. Seine grauen Augen auf Aksela gerichtet, stellte er sich vor. »Mein Name ist Zordan und ich bin der Sprecher der Kinder der Nacht.«

Akselas Augenbrauen schnellten nach oben. Jetzt war die Verwirrung komplett. Neben ihr keuchte der Produktionsmeister auf.

»Nur die Ruhe, Lococ! Wir wollen doch kein Aufsehen erregen.« Bei diesen Worten würdigte Zordan den Produktionsmeister keines Blickes: Seine ganze Aufmerksamkeit galt ihr, Aksela. Sanftmütig wie ein Lamm lächelte er sie an. Er trug eine Kappe mit bunten Stickereien und schlichte Kleidung. Wams und Hose ähnelten denen der Händler. Sein Gesicht war vernarbt und ein bitterer Zug lag um seinen Mund. Auf dreißig Winter schätze Aksela sein Alter. »Die Kinder der Nacht brauchen Ihre Hilfe!«, sagte er ruhig.

Die Ärztin lachte ungläubig auf. »Warum sollte ich einer Gruppierung helfen, die seit Wochen Zerstörung und Angst über Wimereux bringt?«

Zordan beugte sich über den Tisch zu ihr hinüber. »Weil Sie eine vernünftige Frau sind, Doktor Aksela. Wenigstens berichteten mir das Freunde, die hin und wieder mit Ihnen zu tun haben.«

»Welche Freunde mögen das wohl sein?«, erwiderte sie spöttisch.

Der junge Mann zögerte mit einer Antwort. Er warf Lococ an ihrer Seite einen abschätzenden Blick zu. Dann lehnte er sich zurück und begann Zucker in sein Glas zu häufen. »Es spielt keine Rolle, wer sie sind. Wir müssen mit Ihnen sprechen, Doktor Aksela. Und es muss bald sein!« Seine Stimme klang drängend. »Wir –« Zordan sprach nicht weiter, als zwei Uniformierte den Marktplatz betraten. Im Schlenderschritt näherten sie sich den Tischen der Sitzecke.

Lococ rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Seine Finger trommelten auf die Tischplatte. Abwechselnd blickte er von Zordan zu den Gardisten. Aksela konnte sich denken, was er vorhatte. »Warten Sie noch!«, forderte sie ihn auf. Dann wandte sie sich an Zordan. »Nennen Sie mir einen Grund, warum ich mir anhören sollte, was die Kinder der Nacht zu sagen haben?«

»Wir haben nichts mit den Anschlägen in der Stadt zu tun! Verstehen Sie? Nichts!«

Die Ärztin schaute ihn verdutzt an. »Wer, bei Ngaai, steckt dann hinter dem Ganzen?«

Als die Gardisten nur noch wenige Schritte entfernt waren, erhob sich Zordan. Er wünschte einen schönen Tag und reichte ihr die Hand. Aksela zuckte mit keiner Wimper, als sie das kleine Papier spürte, das er ihr zugesteckt hatte. So unvermittelt Zordan aufgetaucht war, so unvermittelt verschwand er wieder.

Gleichzeitig passierten die Uniformierten den Tisch. Aksela hatte Mühe, den Produktionsmeister davon abzuhalten, nach den Soldaten zu rufen. Als die außer Hörweite waren, beschwerte sich Lococ. »Sind Sie verrückt geworden? Wir können ihn doch nicht einfach laufen lassen! Sie glauben ihm doch nicht etwa?«

»Wenn er die Wahrheit gesagt hat, will ich wissen, wer hinter den Anschlägen steckt! Sie nicht?«

Lococ wand sich unter Akselas herausforderndem Blick. »Er lügt, und ich will mit seiner Bande nichts zu schaffen haben!« Entschlossen stand er auf.

Die Ärztin hielt ihn am Ärmel fest. »Es ist mir ehrlich gesagt egal, mit wem sie etwas zu schaffen haben wollen oder mit wem nicht! Aber Sie werden niemandem ein Sterbenswörtchen über diese Zusammenkunft verraten! Versprechen Sie es mir bei Ihrer Ehre!«

Lococ nickte widerwillig. »Bei meiner Ehre«, brummte er.

***

Ende April 2524, Waldhütte im Nordwesten des Victoriasees

Victorius saß auf seinem Lager in Members Hütte. Vor ihm stand der Rucksack, den der Alte ihm geschenkt hatte. Er war gepackt mit allem, was er für seine Reise nach Wimereux-à-l’Hauteur brauchte.

Er wollte zum Palast des Kaisers, um ihn vor dem gefährlichen Daa’tan und seinem Echsenbegleiter zu warnen. Auch wenn die beiden vielleicht noch weit weg vom Victoriasee waren, traute er ihnen alles zu. Er hatte Graos Wandlungsfähigkeit und Daa’tans Pflanzenkräfte mit eigenen Augen gesehen. Und etwas in ihm mahnte, sich zu beeilen.

Dennoch saß er immer noch hier! Der Abschied fiel ihm schwer. Victorius starrte auf seine neuen Mokassins: helles Ziegenleder, knöchelhoch. Member hatte sie für ihn angefertigt. Wie eine zweite Haut saßen sie an den Füßen. »Geht ein Mann neue Wege, braucht er die passenden Schuhe«, hatte der Alte gemeint.

Der Prinz seufzte. Auch wenn der Weg, den er jetzt einschlug, neu war, so war es keiner, den er gerne ging. Aber die wiedererlangte Erinnerung hatte all seine Pläne geändert. Nur Bruchstücke der vergangenen Monate blieben verloren. Alles andere war da:

Kurz nach seiner Abreise aus Ägypten war die PARIS über der Großen Wüste abgestürzt. Tückische Fallwinde und ein plötzlicher Sandsturm hatten dafür gesorgt, dass von dem Luftschiff nicht viel übrig blieb. Er selbst hatte wie durch ein Wunder überlebt, allerdings hatte es ihn am Kopf erwischt.

Die Verletzung schmerzte und ließ ihn ständig ohnmächtig werden. Aber auch ohne sie war die Überlebenschance gering. Schließlich musste er zu Fuß und ohne Wasser die Wüste durchqueren. Die Sonne brannte ihm die Haut von den Knochen und die Erinnerung aus dem Schädel. Dunkel erinnerte er sich an einem Ritt quer über einem Kamshaa-Rücken und an das Spiel einer Flöte. Hatten ihn Wüstennomaden gefunden und am Rande der Wüste abgelegt, wo Member ihn dann dank ihres Flötenspiels fand?

Welch ein Glück, dass gerade er mich gefunden hat, dachte Victorius und erhob sich. Er schulterte sein Reisegepäck und trat nach draußen. Ich werde ihn vermissen! Und nicht nur ihn würde er vermissen. Auch Titana, seine Zwergfledermaus, deren Tod ihm wieder schmerzhaft vor Augen stand. Und Rulfan und Matthew Drax: Er wagte kaum zu hoffen, dass seine einstigen Gefährten die Schlacht am Uluru überlebt hatten.

Während er so seinen Gedanken nachhing, tauchte Member neben ihm auf. »Ich habe hier noch ein Geschenk für dich!« Feierlich überreichte er ihm ein Wildlederholster mit eingearbeitetem Karabinerhaken.

Mindestens ebenso feierlich nahm Victorius das Holster entgegen. Es war so lang wie die Elle seines Armes und enthielt einen Kampfstock, der dreifach gefaltet war. Durch die einzelnen Glieder führte eine Kette. In den vergangenen Tagen hatten sie nur noch mit dieser Waffe trainiert, deren Technik der Prinz schnell begriffen hatte. Je nach Situation war es von Vorteil, mit zergliedertem Stock zu kämpfen oder ihn als Ganzes zu nutzen.

»In dir steckt ein großer Stockkämpfer! Vergiss das nicht!«

Victorius hatte plötzlich das Gefühl, ein Kloß stecke in seinem Hals. Also nickte er nur stumm und klinkte den Karabinerhaken an seinem Gürtel fest. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg hinunter zum Steg.

Der Eremit hatte von den Leuten an seinen nächtlichen Feuern erfahren, dass die Wolkenstadt Wimereux am südwestlichen Ufer des Victoriasees verankert lag. Was sie ihm sonst noch erzählt hatten, wollte er Victorius nicht verraten. »Mache dir selbst ein Bild von der Situation! Das hilft dir, die richtigen Entscheidungen zu treffen!«, sagte er nur.

Als sie beim Boot angelangt waren, umarmten sich die Männer. »Bis bald, Söhnchen!«, verabschiedete sich Member.

»Bis bald, Väterchen!« Victorius sprang in das Boot. Ohne sich noch einmal nach dem Alten umzusehen, ruderte er los.

Member stand noch lange am Ufer. »Verfluchte Sehergabe«, murmelte er düster. »Ich will nicht, dass der Junge stirbt!«

***

4. Mai 2524, Wimereux-à-l’Hauteur

Stiefelabsätze klapperten über den Nussschalenbelag der kleinen Gassen im Außenring der Stadt. Angeführt von Polizeioffizier Rechilje erreichte ein Trupp Gardisten die Hütten, die an die Palisaden hinter dem Heilerhaus grenzten. Die Männer verteilten sich vor drei der Behausungen. Ihre Fäuste und Stiefel droschen gegen Türen und Fenster. »Im Namen des Prinzen, aufmachen!«

Zögernd kam man drinnen der Aufforderung nach. Schummrige Lichtstreifen fielen durch Fenster- und Türspalten.

Zum Teil ängstlich, zum Teil ärgerlich begegneten die Bewohner den wartenden Uniformierten. Bevor sie ihre Fragen nach dem Anlass der nächtlichen Störung stellen konnten, wurden sie auf die Gasse gezerrt. »Ihr werdet beschuldigt, Brandstiftern und Aufrührern Unterschlupf zu gewähren!« Rechilje wanderte mit nach hinten verschränkten Armen vor den am Boden Kauernden auf und ab. »Kooperiert ihr, so wird der Prinz das bei eurer Verhandlung berücksichtigen!« Abwartend blieb er stehen.

Ein Dutzend Leute starrten ihn entgeistert an. »Was redet Ihr da? Wir verstecken hier keine Verbrecher!«, rief ein alter Mann. »Wir sind einfache Menschen, die in eurer Tuchfabrik arbeiten.«

Rechilje gab den Uniformierten mit einer Kopfbewegung Zeichen, die Hütten zu durchsuchen. Während die Gardisten in den Häusern wüteten, wuchs das Entsetzen unter den Arbeitern. »Zerstört doch nicht das Wenige, das wir haben!«, weinte eine Frau. Eine andere spukte dem Polizeioffizier vor die Füße. »Ihr solltet euch schämen und mit euch der Prinz!« Rechilje holte aus und schlug ihr ins Gesicht. Daraufhin stürzte sich der Mann neben ihr auf den Offizier. »Wag es noch einmal, meine Frau anzurühren!«

Rechilje zog seinen Säbel und setzte ihn seelenruhig an den Hals des Mannes. »Bist du der, der für das Heilerhaus Botengänge erledigt?«

Der Befragte starrte ihn aus aufgerissenen Augen an. Seine Mitgenossen hielten den Atem an. Inzwischen linsten neugierige Augenpaare aus Fenstern und Türen der Nachbarschaft. »Er ist Golje, der Schreiner!«, rief eine Frauenstimme von dort.

»Wir wissen, dass der Botengänger hier wohnt. Wenn dir dein Leben lieb ist, sag mir, wo ich ihn finde!« Rechilje flüsterte seine Worte fast.

In diesem Moment stürzten zwei Uniformierte aus einer der Hütten. »Wir haben eine von ihnen gefunden!« Sie stießen eine junge Frau vor sich her. Ihre bunt gefärbten Haare standen wild um ihren Kopf.

Ringe und Ketten klimperten an ihren dünnen Armen und Beinen. Sie machte ein trotziges Gesicht, als man sie vor Rechilje auf die Knie zwang. Sie war fast noch ein Kind. »Das ist meine Enkelin! Sie hat doch niemanden etwas getan«, jammerte eine alte Frau.

Der Polizeioffizier ließ von dem Schreiner ab und wandte sich dem Mädchen zu. »Wo sind die anderen?«, fragte er streng. Die junge Frau hob herausfordernd die Augen. »Was wirst du tun, wenn ich es dir nicht sage? Willst du uns alle töten?« Ein spöttischer Ausdruck flog über ihr Gesicht.

Rechilje antwortete nicht. Er kehrte ihr den Rücken. Fast beiläufig hob er seinen Säbel. Die Klinge schwirrte durch die Luft und landete in der Brust des Schreiners. Die Menschen stöhnten und schrien. Hastig flogen die Türen und Fenster der Nachbarhäuser zu. Das Mädchen starrte mit offenem Mund auf den tödlich getroffenen Schreiner. Ihre Großmutter zeigte auf einen zitternden Mann in ihrer Nähe. »Er ist es! Er ist es!«

Mit bebendem Körper erhob sich der Denunzierte. Er sagte kein Wort. Nur das erstickte Weinen einiger Frauen war noch zu hören.

»Führt ihn, das Mädchen und die beiden Weiber ab!« Rechilje zeigte auf die Großmutter und die Frau des Schreiners. »Und schafft den Toten hier weg«, befahl der Polizeioffizier. »Ihr anderen dürft gehen. Wenn ihr euch ruhig verhaltet, wird der Prinz nichts gegen euch unternehmen!«

Fast betäubt vor Angst und Entsetzen, schleppten sich die Leute zurück in ihre Häuser. Als es in der Gasse wieder still geworden war, glitt eine vermummte Gestalt aus der Dunkelheit an die Seite Rechiljes. »Habt ihr ihn gefunden?«

»Ihn nicht! Aber den Botengänger des Heilerhauses und eine junge Frau, die den Kindern der Nacht angehört. Sie werden uns sein Versteck preisgeben. Unter meiner Folter hat noch jeder geredet.«

***

6. Mai 2524, im Nordwesten des Victoriasees

Lysambwe robbte neben Rönee durch das kniehohe Gras. In der Ferne hörten sie grölendes Gelächter: Das Lager der Rebellen war ganz in der Nähe.

Sie hatten es am Abend entdeckt, als sie mit ihren drei Rozieren ein großes Waldstück überflogen: Am Rande des Dschungels ragten ein Dutzend Zelte aus der beginnenden Grassavanne. Ein großes Feuer erhellte den Platz. Die kaiserliche Flagge war gehisst, und die Männer, die sie sahen, trugen die Uniformen Wimereux-à-l’Hauteurs.

Lysambwe war davon überzeugt, dass es sich um die Aufständischen handelte. »Was sollen die Truppen im Nordwesten? Sie sind alle südöstlich des Victoriasees, nicht hier«, versicherte er wieder und wieder. In der Hoffnung, dass die vermeintlichen Gegner sie nicht gesehen hatten, ließ er die Luftschiffe wenden und auf der anderen Seite des Waldes landen.

Jetzt war es Nacht, und er lag mit Rönee im Steppengras. Ein Späher war vorgerobbt, um die Lagerbewachung auszukundschaften. Zehn Schritte hinter ihnen warteten zweiundzwanzig Soldaten auf sein Zeichen. Ob zum Angriff oder nicht, würde sich bald zeigen.

Neben ihm räusperte sich Rönee. »Wenn es wirklich die Aufständischen sind, wie kommen sie dann zu den Uniformen?«

»Das werden wir herausfinden!«, brummte Lysambwe. »Wer auch immer dahinter steckt, er wird es bereuen, jemals geboren zu sein!«

»Glaubst du, es ist Pierre de Fouché?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Vor unserem Abflug habe ich mit Tala gesprochen. Sie misstraut ihm. Und ich finde, sie hat recht. Es ist schon merkwürdig, dass nur noch Offiziere des Kriegsministers die verbliebenen Gardisten und Wachen anführen. Ich kenne keinen Einzigen von ihnen. Auch die Abriegelung von Wimereux ist ungewöhnlich. Überleg mal, wie weit weg von der Kaiserstadt die Aufständischen sind! Keine wirkliche Gefahr, oder?«

»Mhm«, brummte Lysambwe. »Ich würde auch meine Leute wählen, wenn ich in einer neuen Stadt ein neues Amt annehmen würde. Du bist das beste Beispiel dafür!« Grinsend klopfte er Rönee auf die Schulter. »Ich kann euren Kriegsminister auch nicht leiden. Ein aufstrebender Möchtegernbefehlshaber, der in seinem Übereifer unangemessen über jedes Ziel hinaus schießt.« Der Kommandant spuckte ins Gras. »Aber dass er etwas mit den Aufständischen zu schaffen hat? Was hätte er davon?«

Der bullige Mann strich sich über das Gesicht. Es sei denn, er will alleiniger Herrscher werden, kam ihm der Gedanke. Mit Prinz Akfat, diesem Grünschnabel, hätte er leichtes Spiel. Nicht so mit dem Kaiser. Wenn der zurückkehrt… Sein nächster Gedanke erschreckte ihn: War es möglich, dass Pierre de Fouché damit rechnete, Pilatre de Rozier würde nicht mehr zurückkehren? Und wenn der Kriegsminister tatsächlich mit den Rebellen gemeinsame Sache machte, warum hatte er ihn dann hierher geschickt?

Lysambwe fluchte innerlich. Der Junge neben ihm hatte ihn ganz nervös gemacht mit seinen Anspielungen.

Raschelnde Geräusche und leise Stimmen verhinderten, dass er sich weiter mit der Sache beschäftigte. Er duckte sich tiefer ins Gras und lauschte angestrengt. Sein Späher konnte es nicht sein. Der würde nicht einen solchen Lärm veranstalten. Die Stimmen wurden lauter. »Wie weit willst du denn noch gehen, um den überschüssigen Wein loszuwerden?«, lallte jemand.

»Ich will dir nur ein wenig Bewegung nach deinem Saufgelage verschaffen!«, erwiderte ein anderer lachend.

Vermutlich wurde im Lager gefeiert.

Umso besser, dachte Lysambwe. Dann haben wir nachher ein leichteres Spiel.

Jetzt begannen die beiden Männer zu singen. Dröhnend schmetterten sie ihr Lied in die Nacht. Im Takt dazu schlugen ihre Macheten oder Säbel aufeinander.

Lysambwe stutzte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Jahrzehntelange Erfahrung im Kriegshandwerk hatte seinen Instinkt geschärft für Situationen wie diese. Wieder fiel ihm Pierre de Fouché ein. Warum hatte er ihn hierher geschickt?

Plötzlich griff eine kalte Hand nach seinem Herzen. »Ein Hinterhalt!«, keuchte er und sprang auf. »Ein Hinterhalt!«, brüllte er seinen Männern zu.

Im selben Moment, da seine Soldaten aus dem Gras schnellten, zeigten sich die Gegner: Die Aufständischen hatten einen weiträumigen Ring um Lysambwes Leute gebildet. Schreiend stoben sie nun aus ihren Verstecken und griffen an. Es schienen Hunderte zu sein. Lysambwe wollte die Verteidigung organisieren, doch zu spät! Er spürte einen dumpfen Schmerz an seinem Hinterkopf. Schwindel ergriff ihn. Er sackte zu Boden.

Auf dem Rücken liegend sah er einen Moment lang den sternenklaren Himmel. Dann glitt ein Gesicht in sein Blickfeld. Lysambwe keuchte. »Das kann nicht sein!«, stöhnte er. Das Gesicht kam näher.

»Doch, mein Bruder!«, hörte er es sagen. Dann verschwand es in der Dunkelheit, die den Kommandanten plötzlich umfing.

***

Mitte April 2524, östlich vom Victoriasee

Die schaukelnden Bewegungen des Kamshaas machten Rulfan schläfrig. Es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten, und der warme Körper Lays vor ihm tat sein übriges, dem wohligen Gefühl der Müdigkeit nachzugeben. Er wusste nicht mehr, wie viele Stunden sie schon geritten waren. Wie dunkle Wellen wühlten sich die Ausläufer des Kilmaaros in das Land. Die Hügelketten schienen kein Ende nehmen zu wollen. Und auch nach dieser hier erwartete Rulfan nur eine nächste.

Das Straucheln seines Reittieres weckte ihn aus seinem Dämmerzustand. Es hatte wohl Mühe, die letzten Meter der geröllhaltigen Böschung zu erklimmen. Er wollte schon absteigen, als das Kamshaa grunzend Anlauf nahm und mit schlingernden Bewegungen den Kamm des Hügels erreichte.

Einen Moment lang verschlug es Rulfan den Atem: Unter ihm erstreckte sich eine unendlich weite Ebene aus saftigem Grün, warmen Goldtönen und blauen Klecksen. Kleine Seenplatten, Baum- und Grassavannen veränderten in unregelmäßigen Abständen Farben und Form der Landschaft.

»Nicht mehr weit nach Taraganda«, flüsterte Lay. Sie bog den Kopf nach hinten und lächelte ihn an. Er küsste sie leicht auf ihre Nasenspitze.

»Dreißig Nächte!«, brummte Zarr. Er lief neben ihnen; mit seiner Größe und seinem Gewicht hätte er ein Kamshaa unter sich zerdrückt. Chira hielt wie stets Distanz und zeigte dem Zilverbak ihre Zähne. Und Zarr knurrte zurück.

Der Albino seufzte. Er hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass die beiden wohl nie Freunde werden würden. Bei jeder Gelegenheit demonstrierten sich Chira und Zarr ihre Feindseligkeit.

»Wollen beide Subabak sein!«, lächelte Lay. Rulfan grinste. Ja, und ich bin der Herr über Zarrs Seele, dachte er. Jedenfalls hatte der pelzige Griesgram das nach dem Kampf mit den Kuttenträgern behauptet. »Zarrs Seele gehört jetzt Weißhaut. Weil Zarrs Leben gerettet.« Wenigstens würde der Zilverbak ihm jetzt keine Schwierigkeiten mehr machen.

Zarr machte sich an den Abstieg. Wie ein schwarzer Pfeil schoss Chira knapp an ihm vorbei. »Lupa macht verrückt!«, knurrte Zarr. Lay lachte. Sie schlug ihre Fersen in die Flanken des Kamshaas.

Rulfan war mit seinen Gedanken schon bei Matthew Drax, der in Wimereux-à-l’Hauteur auf ihn warten wollte. Mehr als einmal hatte er seinen Blutsbruder in den letzten Wochen vermisst. Besonders die Gespräche mit ihm. Er freute sich darauf, ihn wieder zu sehen.

Die Kaiserstadt lag fast auf dem Weg nach Taraganda. Was Matt wohl sagen würde, wenn er von Rulfans Plan erfuhr, seine Geliebte in ihre Heimat zu begleiten? Eigentlich sollte er ihn doch am besten verstehen können. Schließlich hatte der blonde Mann aus der Vergangenheit den halben Erdball überquert, um zu seiner Aruula zu gelangen. Ob er sie bei der Großen Grube gefunden hatte? Sie und die anderen?

Bei dem letzten Gedanken kroch ein ungutes Gefühl in ihm hoch. Was, wenn außer Victorius auch Daa’tan und dieses echsenartige Alien bei Aruula waren? Daa’tan hatte Matt beinahe umgebracht! Das wilde Bellen von Chira riss ihn aus seinen Gedanken. Sie hatte den unteren Abschnitt des Hügels erreicht. Zerklüftete Steinriesen und knorrige Bäume flankierten dort den Zugang zur Ebene. Aufgeregt sprang die Lupa vor ihnen auf und ab. Sie schien irgendetwas entdeckt zu haben. Rulfan ließ sich vom Rücken des Kamshaas gleiten. Er überholte Zarr kurz vor den Felsen und folgte Chira über Geröll und Wurzelgeflecht.

In einer Senke sah er, was die Lupa gefunden hatte: das Wrack einer Roziere! Die Gondel war auseinander gebrochen und von Schutt bedeckt. Der Trägerballon hing zerfetzt an den struppigen Armen von fremdartigen Niedergewächsen. Sein Tuch hatte dieselben Farben wie die PARIS, das Luftschiff, mit dem Prinz Victorius und Aruula unterwegs waren. Rulfan hielt die Luft an. Nein, lass es nicht die PARIS sein. Zögernd kletterte er nach unten. Hinter sich hörte er Lay und Zarr. Chira knurrte leise.

Der Albino beachtete sie nicht. Unten angekommen, befreite er ein Wrackteil von Schutt und Geröll. Auf einer der zersplitterten Holzplanken glänzte ein goldener Schriftzug: ANTOINETTE, las er. Rulfan atmete auf und dankte dem Himmel, dass es sich nicht um die PARIS handelte. Lay und Zarr waren jetzt bei ihm. »Flugboot!«, meinte der Zilverbak und strich über die goldenen Buchstaben.

Chira gab ein drohendes Grollen von sich. Diesmal galt es nicht Zarr, sondern den Geräuschen, die plötzlich aus den Trümmern drangen: Ein Kratzen und Seufzen war zu hören. Rulfan konnte kaum glauben, dass in diesem zerstörten Wrack noch jemand am Leben sein sollte.

Nach einem kurzen Blickwechsel machten sie sich daran, sich zu den Überlebenden vorzuarbeiten. Schließlich hatten sie die Öffnung zu einem Hohlraum freigelegt, der etwa zwei Armlängen unter ihnen lag. Undeutlich sahen sie den Körper einer Frau. Er war eingeklemmt unter verkeilten Holz- und Eisentrümmern.

Während sich Lay um eine Fackel kümmerte, versuchten Rulfan und Zarr die verkeilten Trümmer zu lockern. Kopfüber hängten sie sich in die Öffnung und tastete nach Holz und Eisen. Mit einem Mal gab die Frau schmatzende Laute von sich. Der Zilverbak legte den Kopf schief und lauschte. »Gruuh, Gruuuuh!«, kam es von unten. Chira fletschte die Zähne.

Rulfan lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Raus da!«, rief er aufgeregt und packte den Zilverbak am Pelz. »Sie ist ein Gruh! Eine Untote!«

Erschrocken richtete Zarr sich auf. Rulfan hatte ihm und Lay eine Menge über die Hirnfresser erzählt. Misstrauisch beschnüffelte er seine Finger.

»Wie kommt sie hierher?«, wollte Lay wissen.

Rulfan zuckte die Schultern. »Keine Ahnung!« Er nahm Lay die Fackel aus der Hand und leuchtete in die Öffnung. Lay und Zarr drängten sich an seine Seite. Gespenstisch tanzte das Licht durch den Hohlraum. Das Erste, was Rulfan deutlich sah, waren die Augen der Frau: Blutunterlaufen glotzten sie aus ihrem eingefallenem Gesicht, von dem graue Hautfetzen hingen. Was von ihrem Körper zu sehen war, glich einer verwesenden Leiche. Den Rest bedeckte eine Fülle von Stoff mit aufwändigen Stickereien. Vermutlich war es einst ein kostbares Kleid gewesen.

»Maaki«, flüsterte Lay und deutete auf ein leer gelutschtes Fell neben dem Arm der Frau. Nicht nur das Tier hatte die Gruhfrau gefressen: In ihrer Reichweite lagen die Leichen ihrer Mitreisenden. Sie waren bis auf Knochen abgenagt.

Rulfan hatte genug gesehen. Hier kam jede Hilfe zu spät. Er konnte nur noch das elende Wesen von seinen Leiden erlösen.

Und während er die Fackel auf die Gruh hinab warf, machte sich Unruhe in ihm breit. Etwas sagte ihm, dass diese Roziere von der Großen Grube kam. Wenn es den Soldaten des Kaisers nun nicht gelungen war, die Gruh zu vernichten? Wenn sie sich im Gegenteil über das ganze Land verteilten? Lebte Matt überhaupt noch?

***

7. Mai 2524, im Nordwesten des Victoriasees

Lysambwe tauchte nur langsam aus seiner Ohnmacht wieder ans Licht. Sein Kopf schmerzte höllisch, und sobald er die Augen öffnete, drehte sich alles in seinem Blickfeld. Also ließ er sie geschlossen, in der Hoffnung, dass es bald besser werden würde.

Er glaubte in einem Zelt zu sein. Er lag auf einer weichen Unterlage. Ein Teppich, vermutete er. Der Geruch von gebratenem Fleisch stieg ihm in die Nase und ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. Ganz in seiner Nähe hörte er jemanden schmatzen. Der Gedanke, dass er beobachtet würde, missfiel ihm fast mehr als die Fesseln an seinen Hand- und Fußgelenken. Von draußen pfiffen die Vögel, und fremde Stimmen riefen sich abwechselnd Anweisungen zu.

Lysambwe versuchte sich zu erinnern, wie er hierher gekommen war. In diesem Moment hörte er das Rascheln von Stoff. »Wir sind so weit«, sagte ein Mann, der wohl in das Zelt eingetreten war. »Sollen wir ihn mitnehmen?«

»Nein, um ihn werde ich mich kümmern. Ich folge euch dann mit einer der erbeuteten Rozieren nach Wimereux«, antwortete eine Stimme, die Lysambwe sehr gut kannte: Es war die seines Halbbruders, des großen Voodoo-Meisters Fumo Omani.

Die Erkenntnis traf den Kommandanten wie ein Keulenschlag. Er riss die Augen auf. So sehr es auch schmerzte, so übel es ihm auch wurde, er hielt sie geöffnet, bis das Gekreisel seiner Umgebung aufhörte und er zunächst verschwommen, dann glasklar seinen Halbbruder sehen konnte. Er thronte auf einem Stuhl vor einer reich gedeckten Tafel.

»Fumo, du Mistkerl! Was hast du mit meinen Leuten gemacht?«, keuchte Lysambwe.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen!« Seelenruhig putzte sich der Voodoo-Meister seine fettigen Finger an einer bunten Stoffserviette ab. »Mit deinen Männern habe ich gar nichts gemacht!« Er erhob sich vom Sitz und schlenderte gemächlich auf ihn zu. »Die Aufständischen haben das für mich erledigt. Und sie haben ihre Sache gut gemacht.« Jetzt war er bei ihm und beugte sich zu ihm herab. »Es ist keiner mehr übrig, Lysambwe. Sie sind alle tot.«

»Nein!«, stöhnte Lysambwe. Einen Moment lang schien all seine Kraft in den Boden unter ihm zu sacken. Übelkeit stieg in ihm hoch. Wie aus der Ferne drangen fauchende und stampfende Motorengeräusche an sein Ohr. Das weiß angemalte Gesicht seines Halbbruders schwebte über ihm. Sein Glasauge schien zu glühen. In dem anderen glitzerte eisige Kälte.

Lysambwe bäumte sich auf. »Gib mir meinen Säbel! Mach mich los. Ich will mit dir kämpfen, Mann gegen Mann! Hörst du!« Er hebelte seine gefesselten Beine nach oben und warf sie zur Seite. Doch er verfehlte Omani. Verdreht blieb er zu seinen Füßen liegen.

Alarmiert von dem Geschrei, stürzten zwei Wachen in das Zelt. Fumo gab ihnen Zeichen, zu verschwinden. »Ich rufe, wenn ich euch brauche.« Nachdem er mit seinem Fuß Lysambwe wieder auf den Rücken gedreht hatte, ließ er sich in gebührendem Abstand im Schneidersitz neben ihm nieder. »Ich habe dir nicht umsonst dein Leben geschenkt. Ich will dich leiden sehen! Und ich verspreche dir: Es wird ein langes Leiden!«

Er griff in sein seidenes Gewand und entnahm einer verborgenen Tasche einen kleinen Lederbeutel. Dabei ließ er Lysambwe nicht aus den Augen. »Wie ich gehört habe, warst du für einige Tage in Avignon. Hast dich mit deiner Frau versöhnt. Wie geht es denn unserer schönen Zoe?«

Der Kommandant biss die Zähne zusammen. Er hasste es, wenn Fumo den Namen seiner Frau nur aussprach. Seit Jahrzehnten schon neidete er Lysambwe sein Glück. Es gab eine Zeit, da hatte der Voodoo-Meister alles daran gesetzt, die Menschen, die seinen Halbbruder liebten, für sich zu gewinnen. Wenn es sein musste, war er dabei auch über Leichen gegangen.

Lysambwe warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Als ich ihr erzählt habe, dass ich dich bei der Großen Grube zum Teufel jagte, hat sie vor Begeisterung in die Hände geklatscht!«

Omanis Miene blieb unbewegt, aber seine Finger zitterten, als er einige Kathblätter aus seinem Beutel zupfte. »Das war dein größter Fehler, Bruder, und du bist auch noch stolz darauf, du Narr!« Er schob sich das Kath in den Mund und beugte sich ein wenig näher zu Lysambwe. »Ich wollte damals nur ein paar Worte mit dem Kaiser wechseln, als deine Soldaten mich abführten wie einen Schwerverbrecher.«

»Du bist doch sonst auch nicht scharf auf die Gesellschaft des Kaisers. Ausgewiesenehrmaßen bist du sein Feind. Also, was soll das Gejammer, ich habe damals dein Leben verschont!«, entgegnete Lysambwe.

»Ohne Waffen, ohne Reittiere hast du mich im Dschungel ausgesetzt!« Omani zerknüllte den Beutel in seiner Faust, als wolle er das Kath heraus wringen. »Aber du hast die Rechnung ohne Pierre de Fouché gemacht!« Erst als er das Entsetzen im Gesicht seines Halbbruders sah, beruhigte er sich wieder. »Damit hast du nicht gerechnet, was? Deine elende Ergebenheit dem Kaiser gegenüber hat dich blind gemacht für das, was in deiner Umgebung passiert! Diese Blindheit hat deine Rekruten da draußen das Leben gekostet… Kommandant!«

Lysambwe war, als ob eine eiserne Kralle seine Brust zusammenpresste. Also doch de Fouché, dachte er. Er will sich gegen den Kaiser erheben. Ich muss nach Wimereux zurück und Prinz Akfat warnen!

Als ob Omani seine Gedanken erriete, zog er einen Dolch und setzte ihn Lysambwe an die Kehle. »Du wirst ihn nicht aufhalten können, den neuen Herrscher der Wolkenstädte! Gerade jetzt ziehen seine Verbündeten nach Wimereux-à-l’Hauteur. Unterwegs sammeln sie die unzufriedene Bevölkerung ein, um mit ihnen dem vermeintlichen Steuerpresser Prinz Akfat den Garaus zu machen.« Fumo lächelte böse.

Lysambwe spürte die kalte Dolchklinge über seinen Hals hoch zum Kinn gleiten. Sie fuhr entlang der Narbe auf seiner Wange und verharrte unterhalb seines rechten Augenlids.

»Und nicht nur dem Prinzen, sondern auch den schönen Frauen des Kaisers und seinen unschuldigen Kindern«, fuhr Omani fort. »Was wirst du dem Kaiser sagen, Lysambwe, wenn er zurückkehrt und feststellen muss, dass sein Kommandant nicht acht gegeben hat auf die Weiber und die Brut?« Er gab dem Messer einen leichten Stoß und zog es dann schnell zurück. Ein dunkler Blutstropfen rann aus der winzigen Wunde unter Lysambwes Auge. »Mach dir keine Sorgen, Bruder. De Rozier wird dich nicht zur Rechenschaft ziehen. Denn er wird nicht zurückkehren; dafür hat euer Kriegsminister gesorgt.« Fumo erhob sich. »Und wenn er es doch geschafft haben sollte, wird Pierre de Fouché ihm und dem Blonden einen angemessenen Empfang bereiten. Und du, mein lieber Bruder, wirst Ehrengast sein!«

Zwei der gekaperten Luftschiffe waren aufgestiegen und flogen jetzt Richtung Osten. Rönee bog die Grashalme zur Seite, um besser sehen zu können, was im Lager der Aufständischen vor sich ging: Alle Zelte bis auf eines waren abgebaut. Männer beluden Dschungelrouler und Trivelos. »Wir brechen auf!«, brüllte eine Stimme.

»Was ist mit Omani?«, fragte eine andere.

»Der kommt mit dem Gefangenen nach!«, antwortete die erste.

Rönee hielt die Luft an. Omani? Gefangener? Sein Herz klopfte aufgeregt. Wenn es wirklich der Omani war, den er aus Gambudschie kannte [4], konnte der Gefangene nur der Kommandant sein.

Der ehemalige Gardist rollte sich auf den Rücken. Ngaai sei Dank! Lysambwe lebt! Während hinter ihm die Brenner der Dampfrouler angefeuert wurden, robbte er näher an das Zelt heran. Er registrierte zwei Wachen: kräftige Männer in blauen Uniformen. Einer mit langer schwarzer Mähne hielt eine Machete in seiner Faust. Der andere, ein Kahlkopf, trug eine Armbrust.

Rönee musste sie irgendwie von dem Zelt weglocken. Er schaute sich um. Direkt hinter dem Zelt begann der Wald. Er nutzte den Lärm der Dampfmaschinen und hastete hinüber zu den schützenden Bäumen. Unterwegs stolperte er über einen weichen Körper. Er schaute gar nicht hin, wusste, dass es einer seiner toten Kameraden war. Er rannte weiter und hechtete hinter einen der Baumstämme.

Während er wartete, bis das letzte der Fahrzeuge verschwand, spukten ihm wieder die grausamen Bilder des Morgens durch seinen Kopf: Er war in einer Grube erwacht, gefangen in einem schweren Sisalnetz. Seine Schläfe schmerzte und seine Glieder fühlten sich taub an. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, was geschehen war.

Beim Angriff der Aufständischen in der vergangenen Nacht war er seinen Kameraden zu Hilfe geeilt. Plötzlich verlor er den Boden unter seinen Füßen und kurz darauf die Besinnung. Die Grube war eine Lioonfalle und hatte ihm das Leben gerettet. Als er sich endlich mit Hilfe seines Dolches aus den Maschen des Netzes befreit hatte, war es bereits Mittag. Und als er aus der Falle herauskletterte, wäre er am liebsten gleich wieder hinein gesprungen: Das Gras war übersät mit den blutigen Leichen der Soldaten aus Wimereux.

Rönee wischte sich eine Wutträne von der Wange. Die Geräusche der Dampfmaschinen waren verklungen. Vögel zwitscherten ihr Lied, als ob nichts geschehen wäre. Aus dem Zelt drangen Wortfetzen an sein Ohr. Jetzt brüllte jemand. Es war Lysambwes Stimme. Ohne ihn werde ich nicht nach Wimereux zurückkehren! Rönee steckte sich den gedrechselten Elfenbeingriff seines Messers zwischen die Zähne. Lautlos schlich er vorwärts.

Schließlich war er dem Zelt so nahe, dass er das Tuch, hinter dem er Omanis Stimme hörte, mit ausgestrecktem Arm berühren konnte. Plötzlich tauchte der kahlköpfige Wächter auf. Rönee duckte sich. Der Mann lief am Waldrand entlang, wandte ihm den Rücken zu. Anscheinend suchte er einen Platz, um sich zu erleichtern.

Mit wenigen Sätzen war Rönee bei ihm. Er hielt dem Kahlkopf den Mund zu und zog gleichzeitig seinen Dolch durch dessen Kehle. Langsam ließ er den toten Körper zu Boden gleiten. Er bückte sich nach einem trockenen Ast und schlich zurück zum Zelt.

Drinnen ereiferte sich Fumo Omani.

Seine Stimme klang kalt und der Inhalt seiner Worte ging Rönee durch Mark und Bein. Trotzdem konzentrierte er sich auf den langhaarigen Wächter, der der Rede Omanis aufmerksam zu lauschen schien. Der ehemalige Gardist zerbrach den Ast zwischen seinen Fingern. Wie erwartet kam die Langmähne, um nach dem Rechten zu sehen. Überrascht weiteten sich seine Augen, als Rönees Dolch seinen Hals durchbohrte. Er sank ihm in die Arme wie ein nasser Sack Mehl. Nachdem Rönee ihn abgelegt hatte, nahm er sich die Machete des Toten. Er wagte nicht seinen eigenen Säbel zu ziehen und sich kurz vor dem Ziel durch das Schaben der Klinge an der Scheide zu verraten.

Als er durch den Zelteingang glitt, sah er Fumo Omani, der sich über den gefesselten Kommandanten beugte. Der weiche Teppich unter seinen Füßen verschluckte Rönees Schritte. Bevor Omani sich aufrichten konnte, hatte der Leibwächter die Machete unter dessen Hals platziert. »Schneide ihm die Fesseln auf!«, befahl er.

Der Voodoo-Meister gehorchte. Rönee konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er beobachtete jede seiner Bewegungen, bereit, ihn sofort zu töten, falls er Lysambwe etwas antun wollte. Erst als der Kommandant von seinen Fesseln befreit war und Omani den Dolch abgenommen hatte, ließ er ab von ihm.

»Gut gemacht, Junge!« Lysambwe nickte in seine Richtung, ohne seinen Halbbruder aus Augen zu lassen. »Ich nehme an, die Roziere, von der du vorhin geredet hast, ist startbereit?« Fragend sah er Fumo an. Der stierte nur schmallippig an ihm vorbei.

»Wir werden es herausfinden. Und du wirst mit uns kommen!«, knurrte Lysambwe seinen Halbbruder an. »Wo ist mein Säbel?«

Mit steifen Bewegungen stakste Omani zum Sessel am Tisch. Lysambwe blieb dicht hinter ihm.

Rönee wandte sich gerade dem Ausgang des Zeltes zu, als eine eiserne Faust seine Nase traf. Er taumelte rückwärts und ging zu Boden. Er spürte, wie warmes Blut aus seiner Nase über seine Lippen floss. Ein milchiger Schleier kroch vor seine Augen. Dahinter sah er schemenhaft, wie eine große Gestalt sich in den Rücken des Kommandanten stürzte. Eine weitere Wache? Wie konnte er die übersehen haben? Er hörte Schreie und ein klirrendes Geräusch.

Panisch rappelte er sich auf. Omani hatte Lysambwes Säbel in der Hand! Während der andere Kerl den Kommandanten festhielt, stieß der Voodoo-Meister zu. Mit einem hässlichen Geräusch drang die Klinge des Säbels in den Bauch des Wehrlosen.

»Nein!« Rönee hechtete über den Tisch. Der große Mann ließ Lysambwe los und warf sich schützend vor Omani. Rönees Machete schlitzte ihm die Brust auf. Als der Gegner zu Boden sackte, bot sich dem kaiserlichen Leibwächter ein schreckliches Bild:

Fumo hatte seinem Halbbruder den Säbel aus dem Leib gerissen und holte zum nächsten Stoß aus. Lysambwe taumelte auf ihn zu, seine linke Hand auf die klaffende Wunde in seinem Bauch gedrückt, in seiner Rechten Omanis Dolch. Noch bevor der Voodoo-Meister seinen tödlichen Streich führen konnte, stieß Lysambwe ihm den Dolch in sein gesundes Auge. »Stirb Bruder!«, flüsterte er heiser.

***

11. Mai 2524, Wimereux-à-l’Hauteur

Dunkle Gestalten huschten durch den schwach beleuchteten Innenhof der Verteilerstation. Die Wachen auf den Palisaden beachteten sie nicht weiter; es waren ihre eigenen Leute. Sogar ihr Befehlshaber war dabei: Pierre de Fouché! Sie erkannten ihn nicht nur an dem Degen in seinem Gürtel, sondern auch an der Art, wie er sich bewegte. Ein unvergleichliches Schreiten, bei dem die Füße kaum den Boden zu berühren schienen, die Arme mit fast tänzerischen Bewegungen den Körper begleiteten und das glänzende Cape von seinen Schultern hinterher schwebte.

Jetzt hatte er den Eingang des Gebäudes erreicht. Seine schlanken Finger schoben eine Kachel der glatten Außenwand beiseite und drückten den eingelassenen Hebel nach unten. Zischend glitt die Türplatte auf und ein ohrenbetäubender Lärm drang nach außen.

Als der Kriegsminister mit seinem Begleiter im Inneren des Kuppelbaues verschwunden war, wandten sich die Wachen wieder der Chaussee unter ihren Palisaden zu. Aus den Augenwinkeln bemerkten sie gerade noch einen Nachzügler, der über den Hof eilte. Die Wachen grinsten sich viel sagend an. Sie wussten, dass der Kriegsminister Unpünktlichkeit hasste, und konnten sich bildhaft vorstellen, was dem Verspäteten blühte. In ihrer Schadenfreude übersahen sie einen weiteren Nachzügler, dessen Gestalt sich aus den Schatten der Befestigungen löste. Sie hörten nur noch das Geräusch der sich schließenden Tür und genossen die angenehme Stille der Nacht.

In der Verteilerstation war es weder still, noch angenehm. Es war heiß, und das Stampfen und Fauchen der Pumpen und unzähliger Ventile brüllten durch die riesige Innenhalle. In deren Mitte führte eine Wendeltreppe gut fünfzehn Meter nach unten zu der Stelle, an der der mächtige Schlauch an den Trägerballon angedockt war. Dort befand sich eine weitere Halle, in der das aus dem Erdinneren geförderte Gas verarbeitet und verteilt wurde.

Ziemlich genau in der Mitte zwischen den beiden Hallen führte ein schmaler Steg aus Leichtmetall von der Wendeltreppe weg in ein Labyrinth aus Gängen. Wie gepolsterte Schächte waren sie in den Trägerballon eingearbeitet. Hier befanden sich die Verliese von Wimereux-à-l’Hauteur: kleine viereckige Taschen, deren elastische Wände und Böden bei jedem Schritt, bei jeder Berührung nachgaben.

Lange Jahre waren sie nicht mehr genutzt worden. Aber in den vergangenen Wochen verbrachten hier viele Menschen ihre letzten Tage. Auch Ord Bunaaga, der ehemalige Berater des Kaisers, war hier gewesen, bevor de Fouché ihn über den Rand der Stadt zu Tode stürzen ließ. Für keinen der Gefangenen hier gab es ein Entkommen. Und das lag nicht nur an den bruchsicheren Aluuniumketten, die wie Riesennetze die Zellen verschlossen, sondern auch an dem Kerkermeister: Pierre de Fouché!

Heute wurde der Kriegsminister herbemüht, weil seine Leute es nicht fertig brachten, ein Mitglied der Kinder der Nacht zum Sprechen zu bringen. Wieder einmal bestätigte sich seine Auffassung: »Wenn du willst, dass etwas erledigt wird, erledige es selbst.« Aufrecht folgte er seinem Polizeioffizier Rechilje durch das Labyrinth. In ihm herrschte die Anspannung eines Dampfdruckkessels. Die Zeit lief ihm davon. Am Victoriasee warteten seine Verbündeten, und er konnte den finalen Schlag in Wimereux nicht ausführen, weil diese Kinder der Nacht in dem Besitz wichtiger Dokumente waren!

Verräterischer Dokumente! Pierre de Fouché ballte die Hände zu Fäusten und betrat hinter Rechilje die Zelle. Ein Uniformierter begrüßte ihn salutierend. In der Mitte des kleinen Raumes war der Gefangene auf einen Behandlungstisch geschnallt. Sein Körper war übersät mit Schnittwunden. Er war bei Bewusstsein und sein Blick wirkte gehetzt. Schweiß troff von seiner Stirn. Es war schwer zu sagen, wie alt er war, denn Angst und Schmerz verzerrten sein Gesicht.

Pierre de Fouché stand an seinem Kopfende. »Gebt ihm noch einmal von der Droge!«, befahl er.

Der Polizeioffizier zog eine Spritze auf. Als er dem wimmernden Mann die Droge verabreicht hatte, stellte er sich wortlos neben den Zellenwächter. Inzwischen umkreiste Pierre de Fouché den Behandlungstisch. »Seit wann arbeitet er im Haus der Heiler?«

»Seit drei Jahren«, antwortete Rechilje.

»Habt ihr etwas über Aksela von ihm erfahren? Trifft sie sich noch mit diesem Zordan?«, wollte de Fouché wissen. Sein Gefolgsmann schüttelte bedauernd den Kopf.

Nun gut, ich werde es noch herausfinden, dachte de Fouché. Jetzt gab es Wichtigeres zu erfahren! Er lehnte sich mit verschränkten Armen an den Behandlungstisch. »Vor einigen Wochen wurde die Leiche meines Adjutanten unter der Stadt gefunden«, wandte er sich an den Gefangenen. »Einen Beutel mit Jeandors und einen wertvollen Ring trug er noch bei sich, aber seine Dokumententasche fehlte. Nachdem du meinen Leuten nichts über ihren Verbleib sagen wolltest, wirst du vielleicht dem Kriegsminister von Wimereux erzählen, wo diese Mappe ist!«

Der Befragte atmete schwer. Aber kein Wort kam über seine Lippen.

»Ich nehme an, euer Anführer hat sie an sich genommen. Wo finde ich ihn?« Pierre de Fouché zupfte sich einen Fussel von der Gardeuniform. »Wo ist euer Geheimversteck?« Wie er erwartet hatte, kam wieder keine Antwort.

»Also gut. Du willst niemanden verraten. Du bist loyal!« Er beugte sich über den Angeschnallten. »Ich bewundere Loyalität. Jedoch frage ich mich, ob du deiner Familie gegenüber ebenso loyal bist!«

»Ich habe keine Familie«, stöhnte der Mann.

Fluchend richtete Pierre de Fouché sich auf. »Keine Familie? Zwei Söhne und drei Töchter nennst du keine Familie?!« Er zog seinen Degen und setze dessen Spitze unter den Rippenbogen des Gefolterten auf.

»Ich fange mit deiner Ältesten an! Spüre, was sie spüren wird, wenn du jetzt nicht redest!« Ganz langsam drückte er seine Waffe nach unten.

Die Degenspitze durchbohrte die Haut des Gefangenen. Wie eine heiße Quelle brodelte das Blut aus der Wunde. Millimeter um Millimeter glitt die Klinge unter die Rippen des Elenden. Während er schrie und jammerte, wiederholte sein Peiniger immer wieder dieselben Fragen. »Wo finde ich Zordan? Wo ist euer Geheimversteck?«

Verstümmelte Laute drangen aus dem Mund des Mannes. Der Kriegsminister beugte sich nochmals über ihn, bis sein Ohr die Lippen des Gequälten fast berührten. Plötzlich richtete er sich ruckartig auf und stieß den Degen tief in den Körper des Mannes. Ein ersticktes Seufzen erklang.

Unbewegt riss Pierre de Fouché die Klinge aus dem Leib des Toten und wischte sie an dessen Hose ab. Er kehrte ihm den Rücken und hastete an seinen Männern vorbei. »Schafft ihn hier weg! Ich weiß jetzt, was ich wissen muss!«

»Wohin sollen wir mit ihm?« Der Uniformierte schaute ihm hilflos nach.

»Macht es wie mit Ord Bunaaga: Werft ihn über den Rand der Stadt«, rief Pierre de Fouché ihm zu. »Wir werden behaupten, der Brandstifter hätte sich selbst gerichtet.«

***

Verborgen vor den Blicken des Mörders und seiner Gehilfen, kauerte Tala in einem der Seitengänge. Sie bebte am ganzen Körper vor Zorn und Entsetzen. Hilflos musste sie miterleben, wie der Kriegsminister den wehrlosen Mann tötete. Sie hatte unmöglich eingreifen können. Nicht den Hauch einer Chance hätte sie gegen die drei Männer gehabt. Immer noch umklammerten ihre Finger den Griff ihrer silbernen Waffe.

Die letzten Worte Pierre de Fouchés hallten in ihrem Kopf nach: Er hat Ord Bunaaga ermordet! Dieses verfluchte Monster hatte ihren Onkel auf dem Gewissen. Am liebsten wäre sie ihm nachgelaufen, um ihm seine hässliche Kehle aufzuschlitzen. Egal, was danach mit mir passiert!

Doch ein Funken nüchterner Überlegung hinderte sie daran: Sie musste Akfat und Doktor Aksela warnen. Darum blieb sie, wo sie war. Sie beugte sich vor und lugte um die Ecke: Die beiden Handlanger Pierre de Fouchés trugen den Getöteten aus der Zelle. Tala wich wieder zurück.

Eigentlich war Rechilje der Grund gewesen, warum Tala dem Kriegsminister vom Palast aus gefolgt war: Der Polizeioffizier war ziemlich lange in der Nähe des kaiserlichen Hangars herumgelungert. Als dann Pierre de Fouché zu ihm stieß, hatten die beiden es verdächtig eilig gehabt. Instinktiv war sie ihnen gefolgt und Zeugin dieser unfassbaren Vorgänge in den Verliesen geworden.

Die Leibwächterin lauschte. Gepolsterte Wände und Böden verschluckten jeden Laut. Sie konnte nur schätzen, wann die Männer bei der Treppe waren. Vorsichtig richtete sie sich auf. Als sie an der Zelle vorbei schlich, streiften ihre Blicke über den blutigen Behandlungstisch. Ob mein Onkel auch hier gelegen hat? Der Gedanke war ihr unerträglich. Tränen der Wut rollten über ihre Wangen. Eilig wandte sie sich ab und lief in Richtung Treppe.

Plötzlich glitt aus einem der Seitengänge eine gebückte Gestalt. Tala konnte nicht mehr ausweichen und stieß mit ihr zusammen. Blitzschnell zückte sie ihre Waffe. Der schwarze Stein auf dem Griff gab unter ihrem Finger nach und die krallenförmige Klinge schwebte zwischen ihr und dem vermeintlichen Angreifer. »Ein Laut und du stirbst!«, raunte sie ihm zu. Unter der Kapuze seines Mantels starrte sie ein Mann überrascht an. »Wir sterben beide, wenn wir es nicht schaffen, hier rechtzeitig rauszukommen!«

Tala zögerte. Er hatte recht, Pierre de Fouché war mit seinen Männern sicher schon in der großen Halle. Aber wer sagte ihr, dass der hier nicht auch zu ihnen gehörte?

Als könnte er ihre Gedanken lesen, schob der Fremde die Kapuze ein wenig nach hinten. Ein vernarbtes Gesicht kam zum Vorschein. »Ich heiße Zordan und gehöre zu den Kindern der Nacht.«

Diese Information hätte er sich auch sparen können. Dass er Mitglied dieser Brandstifter war, bedeutete für Tala noch lange nicht, dass er nicht trotzdem ihr Feind war. Es war gar nicht so lange her, da hatte eine Frau dieser Gruppierung Tala beinahe umgebracht.

Zordan wurde ungeduldig. Aus grauen Augen schaute er sie eindringlich an. »Ich bin ein Freund von Doktor Aksela! Alles Weitere sollten wir später besprechen! Was sagst du dazu?«

Tala sagte gar nichts mehr. Sie ließ ihre Waffe sinken und rannte zur Treppe. Zordan folgte ihr. Wie im Flug erreichten sie die große Halle. Und keine Sekunde zu früh hechteten sie durch deren offenen Eingang.

Tala spürte den kalten Nachtwind auf ihrem Gesicht. Wie von Geisterhand bewegt, schloss sich in ihrem Rücken die Tür. Von der Mitte des Hofes hörte sie Stimmen: Pierre de Fouché! Wieder verspürte sie das heftige Verlangen, ihn zu töten. Schon machte sie einen Schritt in seine Richtung. Doch Zordan packte ihr Handgelenk und riss sie in die Dunkelheit neben den Eingang. »Folge mir!«, befahl er leise.

Und Tala gehorchte. Schlich hinter ihm unter die Befestigungen der Palisaden, zwängte sich mit ihm durch eine getarnte Öffnung im Zaun, hastete durch Gassen und über Plätze. Sie stellte keine Fragen mehr. Nicht nach der Lücke in der schwer bewachten Bastion der Verteileranlage, nicht nach ihrem Begleiter und nicht nach dem Ziel ihrer Flucht. Wie ein Automat folgte sie Zordan. Und während sie das tat, schien das Hier und Jetzt zu verblassen.

Als wäre sie uralt, zogen Fragmente ihres zwanzigjährigen Lebens durch ihre Gedanken: die Große Grube mit all ihren Toten, ihr geliebter Nabuu, der bei seinem Ende mehr Gruh als Mensch gewesen war. Die Totenmaske ihres Onkels, der ihr gleichermaßen Familie und Zuhause war. Akfat, der ihr Misstrauen gegenüber Pierre de Fouché abtat, als wäre es die zornige Rache eines Kindes.

Die Welt in der sie sich bewegte, schien verstümmelt. Sie selbst war darin zu einem Fremdkörper geworden. Es gab nichts und niemanden, für den es sich lohnte zu kämpfen. Und schlussendlich war Kämpfen doch das Einzige, was sie noch dazu bewegen konnte, am Leben überhaupt teilzunehmen.

Erst als sie den äußeren Ring im Westen der Stadt erreicht hatten, tauchte Tala aus ihrer düsteren Gedankenwelt wieder auf. Überrascht stellte sie fest, dass sie sich vor dem Hintereingang des kaiserlichen Theaters befanden. Fragend schaute sie ihren Begleiter an.

»Seit dem Gruh-Krieg findet hier keine Aufführung mehr statt. Und bis euer Kaiser zurückkehrt, sind die Kinder der Nacht hier in Sicherheit!«, erklärte Zordan und klopfte in einem bestimmten Rhythmus gegen die bogenförmige Tür. Tala hörte, wie drinnen Riegel zur Seite geschoben wurden. Dann erschien das Gesicht eines rothaarigen Jungen, kaum älter als vierzehn Sommer. Während Zordan sich an ihm vorbei schob, musterte er die Leibwächterin misstrauisch. Erst als er seinen Anführer nach ihr rufen hörte, öffnete er die Tür weit genug, um Tala eintreten zu lassen.

Sie gelangten in einen weitläufigen Raum, der von einer Öllampe mehr schlecht als recht erhellt wurde. Der Fußboden war mit Matten bedeckt, und auf zerwühlten Decken entdeckte Tala mehr als zwei Dutzend schlafende Menschen. Am anderen Ende des Raumes führten drei Stufen auf die Bühne. Der Zuschauerraum dahinter lag im Dunkeln.

Zordan machte sich an der Treppe zu schaffen. Er löste ein Holzbrett an der seitlichen Verkleidung und tastete in der entstandenen Öffnung. Neben ihm stand eine junge Frau. Sie war in Zordans Alter und trug Hose und Wams aus dunklem Leder. Ihr Haar war kurz geschoren. Die Hände in die Hüften gestemmt, schaute sie von Tala zu Zordan. »Bist du von allen guten Geistern verlassen, die Leibwächterin des Kaisers hierher zu bringen?« Ihre großen braunen Augen funkelten den Anführer wütend an.

»Sie ist keine Gefahr für uns, Sarana! Gerade musste sie erfahren, dass das Schwein de Fouché ihren Onkel auf dem Gewissen hat.« Mehr sagte Zordan nicht. Er hatte gefunden, was er suchte, und kam mit einer dunklen Mappe zu Tala.

Die erkannte sofort, was er da in den Händen trug: Es war die Mappe von de Fouchés Adjutanten. Hier also waren die Dokumente, die der Kriegsminister so dringend suchte. Gleichzeitig wurde ihr auch klar, dass sie Mördern gegenüber stand. Denn wer sonst sollte den Adjutanten getötet haben? Misstrauisch tastete sie nach ihrer Kralle.

Sofort zückte der rothaarige Junge sein Messer. »Finger weg von deiner Waffe!«

»Was soll das? Lass sie in Ruhe!« Zordan schob den Jungen einfach zur Seite.

»Es ist ein Fehler, ihr das zu zeigen! Ein Fehler, sage ich dir!«, entgegnete der Rothaarige zornig.

»Wir brauchen Verbündete, irgendwann wirst auch du das begreifen!« Zordan entnahm der Tasche blütenweiße Bögen und reichte sie Tala. »Hier, schau dir das an«, forderte er sie auf.

Zögernd ließ sich Tala neben der Öllampe nieder und las ein Papier nach dem anderen. Da waren schriftlich festgehaltene Vereinbarungen mit verfeindeten Stammesfürsten über zukünftige Ministerposten in Wimereux, Avignon und Orleans und Pachtverträge über verschiedene Ländereien. Außerdem Listen mit unzähligen Namen.

Talas Hände begannen zu zittern, als sie begriff, was sie da las. Das waren Todesurteile. Auch ihren Namen entdeckte sie auf einer der Listen. Alle Dokumente waren auf den April datiert und trugen das Siegel des Prinzen. Unterschrieben hatte sie aber Pierre de Fouché.

»Wir müssen das sofort Prinz Akfat zeigen!«, keuchte Tala.

»Bist du blind? Siehst du nicht das Siegel? Er hat doch das Ganze veranlasst! Er steckt auch hinter den Anschlägen und benutzt uns als Sündenbock. Er will Kaiser werden! Verstehst du nicht?«, fauchte Sarana sie an.

»Prinz Akfat?« Tala glaubte sich verhört zu haben. »Akfat ist ein shiip neben Pierre de Fouché!«

»Ein shiip im Raubtierfell!«, knurrte Zordan. »Frag Aksela, sie weiß inzwischen Bescheid. Sie hat sich uns angeschlossen und versucht Männer und Frauen, die in Wimereux-à-l’Hauteur etwas zu sagen haben, für einen bewaffneten Widerstand gegen Pierre de Fouché und Prinz Akfat zu gewinnen.«

»Niemals! Du irrst dich!« Tala schüttelte den Kopf. Gleichzeitig versuchte sie Zordans Behauptung einzuordnen. Scheinbar glaubte selbst Doktor Aksela, dass der Prinz ein Verräter sei. Wie viele Bürger aus Wimereux hatte sie wohl schon davon überzeugt? Nicht auszudenken! Tala musste so schnell wie möglich mit ihr sprechen.

»Wir können niemanden die Dokumente zeigen, weil wir nicht wissen, wer alles darin verwickelt ist. Uns bleibt nur der bewaffnete Widerstand oder die Rückkehr des Kaisers! Verstehst du?« Zordan sah sie eindringlich an.

Tala erwiderte seinen Blick. »Redet wenigstens mit Akfat. Das Siegel des Prinzen beweist überhaupt nichts! Sprecht selbst mit ihm!«

»Ha! Damit er uns gleich an Ort und Stelle erledigen kann und als Dreingabe noch die Dokumente erhält!«, spottete Sarana.

Zordan sagte nichts.

***

13. Mai 2524, Dorf am Victoriasee

Victorius steuerte die kleine Hafenstadt Arriver an. Die vergangenen Tage hatte er in dem Boot oder an einsamen Buchten verbracht. Heute würde er das erste Mal seit langem wieder dem Trubel einer Stadt begegnen. Eine Stadt, die ihm einst sehr vertraut gewesen war: Es war die Heimat seiner Geliebten Salimata, und hier hatte er mit seinem damaligen Freund Zordan manche Nacht in einer der Tavernen verbracht.

Versonnen blickte der schwarze Prinz in die Ferne: Von den Hafenbefestigungen löste sich soeben ein Raddampfer und glitt über den See. Kleine und große Schiffe schaukelten am Kai. Hinter einer grünen Wand aus Papyrusstauden und Schilf linsten weiße Steinbauten mit blauen Türen und Fenstern hervor. Ihre Dächer leuchteten golden in der Abendsonne, und landeinwärts sah Victorius Wimereux-à-l’Hauteur am Himmel schweben.

Als er das Ufer neben dem Kai erreicht hatte, verstaute er seine wenigen Habseligkeiten in seinen Rucksack und kletterte die Böschung zu den Hafenanlagen hinauf. Er fühlte sich gut und freute sich sogar ein bisschen, wieder zu Hause zu sein. Wer weiß, vielleicht werde ich sogar ein bekanntes Gesicht entdecken. Doch vermutlich würden ihn seine alten Bekannten nicht erkennen mit seinen geflickten Kniebundhosen, dem verwaschenen Rüschenhemd und seinem kurz geschorenen schwarzen Haar. Seine pinkfarbene Perücke hatte er im Rucksack gelassen.

Im Hafenareal empfingen ihn Rufe und Pfiffe von schreienden Händlern. »Gebackener Nilbarsch, der Herr?« Ein kleiner dicker Mann sah ihn forschend an. »Schilfmatten, günstige Schilfmatten!«, rief eine Frauenstimme von der anderen Seite.

Victorius lehnte dankend ab und drängte sich durch die Menschenmenge vor den Marktbuden. Ganz Arriver schien hier versammelt zu sein. Wer nicht verkaufte oder kaufte, traf sich zum allabendlichen Klatsch. Überall entdeckte der Prinz einzelne Gruppen von Männern und Frauen, die sich wild gestikulierend unterhielten. Ihren düsteren Gesichtern nach zu urteilen, ging es um keine erfreulichen Themen.

Nur die Kinder tollten jauchzend zwischen den Beinen der Erwachsenen umher.

Victorius überlegte kurz, ob er sich einen Tee besorgen und zu den Leuten stellen sollte, um den Grund ihrer Diskussionen zu erfahren. Schließlich blieb er aber bei seinem ursprünglichen Plan, eine Taverne aufzusuchen und erst mal etwas Anständiges zu essen. Der gemütlichste Ort, Neuigkeiten zu erfahren, dachte er und bog in eine Gasse, die von kleinen Tavernen gesäumt war. Er wählte eine, die er von früher her kannte. Laute Stimmen drangen aus ihren Fenstern.

Als der Prinz den Schankraum betrat, verstummten die Stimmen. Ein halbes Dutzend Männer musterten ihn neugierig von einem Tisch aus. Victorius nickte ihnen freundlich zu. Stumm erwiderte sie seinen Gruß und setzten ihre Gespräche in gedämpfter Lautstärke fort. Feine Rauchschlieren hingen über ihren Köpfen. Auf der langen Theke neben dem Tisch standen kleine Weinpfützen und es roch nach altem Bratöl. Das Ganze sah nicht gerade einladend aus. Ich werde mir besser was anderes suchen, dachte Victorius und wandte sich wieder der Tür zu.

Doch die Worte von einem der Männer ließen ihn aufhorchen. »Ich sage euch, sie halten Zordan gefangen. Oder warum sonst kehrt er nicht zurück? Der Junge hat diesem gierigen Prinz Akfat den Marsch geblasen, und das hat der feinen Kaisergesellschaft nicht gefallen. So einfach ist das!«

Wie vom Schlag gerührt, blieb Victorius stehen. Redeten sie etwa von seinem Bruder Akfat? Und von dem Zordan? Auf dem Absatz machte er kehrt und bewegte sich langsam zum Tresen. Dabei warf er den Männern einen verstohlenen Blick zu.

Ein dünner Mann wiegte seinen grauen Krauskopf. »Die Stadt ist seit Wochen wegen der Aufständischen von der Außenwelt abgeriegelt. Vielleicht kommt Zordan deshalb nicht wieder«, wandte er ein.

Daraufhin schlug ein anderer mit der flachen Hand auf den Tisch. »Turlututu, Aufständische! Es sind unzufriedene Stammesführer aus dem Umland! Nicht mehr und nicht weniger. Du bist unser Bürgermeister! Und wir erwarten, dass du dich ihren Beschwerden anschließt! Komm ihrer Aufforderung nach und ziehe mit dem Stadtrat nach Wimereux!«

Victorius hatte inzwischen auf einem der Thekenhocker Platz genommen. Eine dicke Frau mit wogenden Brüsten und rotem Turban eilte herbei. »Was darf ich dir bringen?«

»Wein und ein Stück gebratenes Wakudafleisch«, antwortete der Prinz kurz angebunden. Er wollte nichts von dem Gespräch in seinem Rücken verpassen.

»Hier gibt es nur Fisch, der Herr«, entgegnete die Frau mit spitzer Stimme.

»Auch gut!« Victorius war nur mit halbem Ohr bei ihr. Der Bürgermeister hatte gerade zu bedenken gegeben, welche Konsequenzen ein unbesonnenes Handeln bei der Rückkehr des Kaisers nach sich ziehen konnte. Daraufhin erhoben sich wütende Reden über den Herrscher. Der Mann, der vorhin auf den Tisch geschlagen hatte, übertönte sie alle: »Wieso überhaupt verlässt der Kaiser in solchen Zeiten sein Land? Und warum überlässt er das Regieren diesem Blut saugenden Prinzen Akfat?«, brüllte er. »Er kann sich seine Konsequenzen sonst wohin stecken, wenn er zurückkehrt!«

Einen Augenblick lang wurde es leiser. Victorius hörte nur noch zustimmendes Gebrummel. Die vollbusige Frau brachte ihm seinen Wein und einen Teller, von dem ein trübes Fischauge ihn anglotzte. Lustlos schob er sich eine Gabel von dem unappetitlichen Haufen in den Mund. Mon dieu, was nur war während seiner Abwesenheit hier geschehen? Die Neuigkeiten beunruhigten ihn zutiefst. Doch es sollte noch schlimmer kommen.

»Wenn de Rozier überhaupt zurückkehrt!«, erklang eine unheilschwangere Stimme. »Man munkelt ja, dass er gar nicht mehr am Leben wäre.«

Das war zu viel für Victorius. Vor Schreck blieb ihm ein Stück Fisch im Hals hängen und er verschluckte sich daran. Nach Luft ringend, kippte er das Glas Wein in sich hinein. »Bring mir mehr davon!«, keuchte er. Die Frau hinter der Theke gehorchte schmallippig. Hinter ihm palaverten die Männer darüber, was ihnen blühte, wenn Akfat das Land zukünftig regieren würde.

Während Victorius sein zweites Glas leerte, versuchte er das Gehörte zusammenzufassen. Aber er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Er wusste nur, dass er schnellstens nach Wimereux musste, um sich ein eigenes Bild über die Situation zu machen. »Wo kann ich hier ein Gefährt mieten?«, fragte er die Frau.

»Gibt es keines. Sind alle im Einsatz!« Die Vollbusige wischte mit einem dreckigen Tuch um seinen Teller herum. »Außerhalb der Stadt gibt’s ein kleines Gästehaus. ›Mama Baluu‹ heißt es. Die verleihen Reittiere.« Jetzt fixierte sie den Prinzen aus zusammengekniffenen Augen. »Dort kannst du auch übernachten. Siehst ziemlich mitgenommen aus.«

Victorius nickte. Er schob ihr einige Jeandors über den Tresen. Dann fragte er zögernd: »Kennst du zufällig eine Frau namens Salimata? Ihre Eltern lebten früher in dem blauen Haus unten am See.«

»Sali? Klar kenn ich die. Ist vor Monaten mit ihrer kleinen Tochter zu Verwandten in den Süden gegangen.«

Sie hat das Kind tatsächlich geboren! Mon dieu, ich habe eine Tochter! So etwas wie Stolz erfüllte Victorius’ Brust. Er strich sich über das Gesicht.

Die Frau missdeutete offenbar seine Geste. »Ja, wir machen uns auch Sorgen. Sind noch nicht zurückgekehrt. Würd’ mich nicht wundern, wenn sie die Gruhkämpfe nicht überlebt haben.«

»Nicht überlebt? Gruhkämpfe? Von was redest du, Frau?« Victorius starrte sie entgeistert an.

***

14. Mai 2524, Wimereux-à-l’Hauteur

Sämtliche verbliebene Gardisten von Wimereux hatten sich vor den beiden Eingängen des fensterlosen Theaterbaus verteilt. Während die vordere Tür nur bewacht wurde, hatte man in die hintere ein Loch geschlagen. Bewaffnet mit Äxten und Säbeln, warteten die Soldaten auf den Befehl ihres Kriegsministers. Der stand vor der freigelegten Öffnung. »Bringt mir Zordan und die Dokumente! Dann verschone ich euer Leben!«, rief er.

Die Gardisten lauschten angestrengt. Doch vergeblich! Pierre de Fouché trat beiseite. Während er sich den Kragen seiner Gardeuniform gerade zupfte, befahl er mit tonloser Stimme: »Holt sie da raus! Treibt sie zusammen! Macht schon!«

Johlend trieben die Gardisten ihre Äxte ins Holz der Tür. Einer nach dem anderen verschwand im Inneren des Hauses. Der Kriegsminister schritt über den kreisrunden Hinterhof des Theaters an die Seite seines Polizeioffiziers. Von drinnen hörten sie dumpfe Schläge, splitterndes Holz, zornige Rufe, Säbelrasseln und Kampfgeschrei.

Es dauerte nicht lange, dann wurde es leiser. Verhaltene Stimmen näherten sich der Öffnung. An den Haaren und an den Füßen schleiften die Gardisten zwei Dutzend Männer und Frauen auf den Platz. Darunter noch halbe Kinder. »Drei von ihnen mussten wir töten«, teilte ein Gardist mit.

»Runter auf den Boden mit ihnen!«, schrie der Polizeioffizier. Wer nicht gehorchen wollte, wurde nieder geprügelt.

»Wer ist euer Anführer?« De Fouché schritt die Reihen der Gefangenen ab. Vor den Toten blieb er stehen: einem Jungen, der kaum älter als sechzehn Sommer war, und zwei Frauen. »Ihr werdet wohl von Frauen und Kindern angeführt!« Mit einem verächtlichen Blick auf die Männer der Gruppe machte er kehrt. Als er Rechilje erreicht hatte, deutete er auf einen der Knienden. »Der da!«

Bevor auch nur einer der Gefangenen Luft holen konnte, sauste Rechiljes Säbel auf den Benannten nieder. Ein Aufschrei ging durch die Reihen. »Wer ist euer Anführer?«, setzte de Fouché erneut an.

»Ich!«, rief eine junge Frau mit kurz geschorenen Haaren. Ihre Stimme klang heiser, und Blut rann aus ihrer Nase. Es war Sarana. Zum Hundertsten Mal verfluchte sie Zordan, der ihr Geheimversteck Tala preisgegeben hatte. Herausfordernd schaute sie zu de Fouché. Als sie dem Blick seiner glasklaren Augen begegnete, schwand ihr Mut. Dieser Mann kannte keine Skrupel. Er würde sie alle töten!

Hilfe suchend schaute sie sich um. Doch vergeblich. Das Theater lag abseits der anderen Häuser, und der Hinterhof war umsäumt von kunstvollen Figuren aus Speckstein. Als sie ihre Mitstreiter sah, die wie Schlachtvieh auf dem Boden kauerten, kroch ohnmächtige Wut in ihr hoch.

»Ich habe keine Zeit für Spielchen!«, hörte sie de Fouché leise sagen. Gleichzeitig kamen drei Gardisten aus dem Haus geeilt. »Wir haben nichts gefunden«, meldeten sie. Der Kriegsminister nickte schweigend. Er zog seinen Degen und baute sich breitbeinig vor Sarana auf. »Wo ist dieser Zordan?«

»Fragt doch die Leibwächterin!«, platzte es aus Sarana heraus.

De Fouchés Augenbrauen schnellten nach oben. Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Sarana erschrak: Sollte es doch nicht Tala gewesen sein, die ihr Versteck verraten hatte?

Der Kriegsminister lächelte kalt. Seine Degenspitze legte sich auf ihre Kehle.

An ihrer Seite keuchte der rothaarige Junge. »Lasst sie in Ruhe! Wir wissen nicht, wo Zordan ist. Er versteckt sich jeden Tag woanders. Sich und die Mappe! Er lässt uns nicht wissen, wo sein Versteck ist. Damit wir ihn nicht verraten können.«

De Fouché blickte den Jungen minutenlang an. Schließlich nahm er den Degen von Saranas Hals. »Ich bin es leid!«, flüsterte er kaum hörbar, um im nächsten Moment loszubrüllen. »Rechilje! Wir blasen die Suche ab! Ich werde mein Projekt jetzt zu Ende bringen!« Er machte kehrt und stampfte über den Platz. Mit einer Handbewegung deutete er über die Köpfe der Gefangenen. »Tötet sie! Tötet sie alle!«

***

15. Mai 2524, am Victoriasee

Gemeinsam mit dem Sonnenaufgang hatten Lay und ihre Gefährten die kleine Hafenstadt Arriver erreicht. Das große Boot mit dem riesigen Rad am Heck hatte sie über den See gebracht. Jetzt bewegten sie sich entlang der kleinen Stadtmauer in Richtung Wimereux-à-l’Hauteur, das in der Ferne wie eine Riesenblume zwischen Himmel und Erde hing.

Lay erfüllte ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, die Wolkenstadt bald mit eigenen Füßen zu betreten. Sie mochte Städte im Allgemeinen nicht: Ihre Geräusche und Gerüche machten sie nervös. Ihre Menschen hatten lärmende Stimmen und unfreundliche Blicke. Noch nie hatte Lay erlebt, dass sie oder ihre pelzigen Begleiter in einer Stadt freundlich empfangen worden waren.

Aber Rulfan zuliebe würde sie es einige Tage in der Kaiserstadt aushalten. Mit beiden Armen umschlang sie die Taille ihres Geliebten, der vor ihr auf dem Kamshaa saß. Wortlos streichelte er ihre Hände. Seit sie vor Wochen das Luftschiff mit der Gruhfrau entdeckt hatten, waren seine Augen voller Sorge, sein Körper hart wie trockenes Holz, und jede Nacht schien er ungeduldig auf den Morgen zu warten, um schnell wieder aufbrechen zu können.

Und seit heute Morgen war er verschlossen wie die Morgenblüte einer Macacuja. Auf dem Boot erzählten ihm Leute aus Arriver, dass die kaiserlichen Soldaten die Gruh besiegt hätten. Der Kaiser wäre auch nach Wimereux zurückgekehrt, aber gleich wieder aufgebrochen: gemeinsam mit einem Fremden in einem Luftschiff, mit unbekannten Ziel. Inzwischen galten sie als verschollen. Manche glaubte sogar, sie wären tot, Böse Nachrichten, dachte Lay, und rieb sanft ihre Wange über Rulfans Rücken.

Inzwischen hatten sie das Ende der Stadtmauer erreicht. Sie gelangten auf einen breiten Pfad, der weiter vorne in eine üppige Grassavanne mündete. Rechterhand entdeckte Lay einen einzeln stehenden Flachbau. Auf einer angrenzenden Koppel scheuchte eine dicke Frau einen langhalsigen Laufvogel mit geplusterten Flügeln in Richtung Gatter. Ein Mann stand dort bereit, das Tier in Empfang zu nehmen. Doch der Vogel zog es vor, in der Koppel zu bleiben. Glucksend und singend schrien Vogel und Frau um die Wette.

Chira, die bisher ruhig neben dem Kamshaa hergetrottet war, blieb stehen und beobachtete den Tumult mit gespitzten Ohren. Der Vogel brach kurz vor dem Gatter zur Seite aus. Staub und Grasbüschel spritzten durch die Luft. Die Frau jammerte und der Vogel stob flatternd über die Koppel.

Anscheinend weckte seine Flucht die Jagdinstinkte der Lupa. Die Rufe ihres Herrn ignorierend, hetzte sie über das Gras. Schon war sie am Gatter. Doch statt dem Vogel hinterher zu jagen, sprang sie kläffend und winselnd an dem Mann hoch, der dort stand.

Erstaunt richtet Lay sich auf. Die beiden schienen sich zu kennen. Jedenfalls breitete der Fremde seine Arme aus und gab begeisterte Laute von sich. »Victorius«, hörte sie vor sich Rulfan flüstern. »Victorius!« Mit einem Satz rutschte er von ihrem Reittier und rannte los.

Die Begrüßung der beiden Männer fiel derart stürmisch aus, dass sie zu Boden gingen. Während sie sich immer wieder aufs Neue umarmten, lenkte Lay ihr Kamshaa zur Koppel. Zarr, der ein wenig zurück geblieben war, hielt weiterhin Abstand und beobachtete die Szene skeptisch.

»Welch eine Freude, mon ami!«, hörte Lay Victorius rufen. »Welch eine Freude!«

»Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, dich jemals wieder zu sehen!«, erwiderte Rulfan. Er schaute hinüber zu dem grünen Flachbau. »Ist sie da drinnen?«, wollte er wissen.

»Wer?«, fragte sein Freund.

»Na, Aruula!«

Lay sah, wie die roten Augen ihres Geliebten leuchteten. Er sprach diesen Namen aus, als würde er süßen Honig essen. Als Victorius ihm aber sagte, dass Aruula nicht hier sei, erlosch das Leuchten und verblasste die Freude in Rulfans Gesicht.

Lay war, als ob kalte Finger nach ihrem Herz greifen würden. Und sie ließen sich auch nicht abschütteln. Nicht, als Rulfan sie Victorius als »seine Liebste« vorstellte, nicht, als sie sich auf die Veranda des Gästehauses niederließen, um die vergangenen Erlebnisse auszutauschen, und auch jetzt nicht, da der Prinz über die angeblichen Verhältnisse in der Kaiserstadt berichtete.

»Die Zugänge zur Stadt sind gesperrt und die Situation dort oben ist völlig unklar« erklärte er gerade. »Wenn es stimmt, was die Leute berichten, ist aus meinem Halbbruder Akfat ein herrschsüchtiger Tyrann geworden! Er hatte schon immer den Hang zu dekadentem Hofverhalten, aber dass es einmal so enden würde…« Der Prinz strich sich über sein ebenmäßiges Gesicht. »Ihn als Ersten aufzusuchen, könnte ein Fehler sein. Zumal er in mir einen Konkurrenten sehen wird, der ihm den Thron streitig machen will.«

»Gibt es denn niemanden, dem du vertrauen kannst?«, fragte Rulfan.

»Doch! Ich habe gehört, ein alter Freund von mir sei in Wimereux: Zordan! Könnte aber sein, dass er dort oben als Gefangener festgehalten wird!«

»Das werden wir herausfinden müssen!« Rulfan strich abwesend über Lays Hand. »Bleibt nur noch das Problem, wie wir in die Stadt hineinkommen.«

»Nun, mir als kaiserlichen Prinzen sollte es doch gelingen, uns Zugang zur Stadt meines Vaters zu verschaffen.« Victorius sah entschlossen aus.

Lay hörte Zarr neben sich grunzen. »Gibt andere Möglichkeiten, in die Stadt zu kommen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Müssen nicht gesehen werden.«

***

17. Mai 2524, Wimereux-à-l’Hauteur

Prinz Akfat stand am Fenster des Ratszimmers und starrte hinaus. Unten am Hangar entdeckte er Tala. Sie bestieg ein Trivelo, um über Doktor Aksela mit Zordan zu verhandeln. Das vereinbarte Treffen mit dem Anführer der Kinder der Nacht war gescheitert nach dem Massaker, das de Fouché bei ihrem Geheimversteck angerichtet hatte. Zordan musste glauben, dass Tala ihn verraten hatte. Es blieb fraglich, ob er sich von Aksela überhaupt noch zu einer neuen Zusammenkunft überreden lassen würde.

Warum habe ich Tala nicht früher geglaubt? Du bist ein Narr, Akfat de Rozier! Akfats Finger berührten sanft die Scheibe. Ob sie ihm je verzeihen würde?

Dank ihr wusste er nun über de Fouché Bescheid. Die fehlenden Informationen lieferte ihm Doktor Aksela, die tatsächlich geglaubt hatte, er wäre Teil dieser mörderischen Verschwörung. »Ich hielt Euch zumindest für verblendet, Excellenz«, erklärte sie entschuldigend, nachdem Tala es endlich gelungen war, sie von einer Aussprache mit dem Prinzen zu überzeugen. Mit ihren neuen Erkenntnissen versuchte die Ärztin nun diejenigen für einen Widerstand zu gewinnen, die bisher abgelehnt hatten, vor Angst, sich gegen einen Sohn des Kaisers aufzulehnen. Doch im Augenblick schien alles vergeblich.

Seit Tagen schon suchte der Prinz nach einer Lösung des Problems de Fouché. Seit Tagen wuchsen seine Befürchtungen, dass der Kaiser nie mehr zurückkehren würde. Vermutlich steckte auch hier der Kriegsminister dahinter. Aber er konnte ihm nichts beweisen. Weder in dieser Sache, noch zu den Vorgängen in den Verliesen.

Welche Chance hätte Talas Aussage gegen die des Kriegsministers? Und sein eigener Ruf in- und außerhalb Wimereux’ schien so zerstört zu sein, dass man selbst ihm im Moment keinen Glauben schenken würde. Was sollte er auch gegen seinen Gegner vorbringen: Der Kriegsminister steckt hinter den Anschlägen? Haltlose Vorwürfe! Pierre de Fouché presst in meinem Namen die Bevölkerung am Victoriasee bis aufs Blut aus?

Er konnte sich bildhaft vorstellen, welch überraschtes Gesicht dieser Mistkerl ziehen würde: »Aber Excellenz, das geschah auf Euren Befehl!« Pierre de Fouché hat sich mit feindlichen Stammesführern verbündet, um die Herrschaft an sich zu reißen? Akfat ballte die Fäuste. Das ging auch nicht. Wer wusste, wie viele Minister schon zu seinem Gefolge gehörten?

Nein, er brauchte Beweise! Beweise, die er in aller Öffentlichkeit dem Volk präsentieren konnte. Diese Beweise hatte Zordan! Jetzt hing alles von dessen Einverständnis ab, sich mit ihm zu treffen. Morgen Nacht! Im Haus der Heiler! Aksela sollte für den darauf folgenden Morgen eine Volksversammlung auf dem Marktplatz organisieren. Das war ihre einzige Chance!

In seinem Rücken hörte er ein vernehmliches Räuspern. Beschäftigt mit seinen Gedanken, hatte er Lococ völlig vergessen. Der Produktionsmeister saß immer noch am langen Besprechungstisch. Sie waren die Bestandslisten der Hilfsgüter durchgegangen und hatten feststellen müssen, dass Wimereux die Rohstoffe für die Produktion von Nahrungsmittel und Stoffen langsam ausgingen.

Lococ schaute ihn unsicher an. »Wenn es sonst nichts mehr gibt, Excellenz, würde ich um Eure Erlaubnis bitten, gehen zu dürfen.«

Der Prinz setzte ein schiefes Lächeln auf. »Natürlich, Lococ! Ich veranlasse alles Nötige wegen der Rohstoffe. Machen Sie sich keine Sorgen!«

Der Produktionsmeister schaute ihn fragend an. »Wie wollt Ihr das bewerkstelligen? Ähm, ich meine, erwartet Ihr Lieferungen, oder ist eine Öffnung der Stadtzugänge geplant?«

»So etwas in der Art, mein lieber Lococ.« Gedankenverloren wandte sich Akfat wieder dem Fenster zu. »Morgen Nacht wird sich alles entscheiden. Und wenn Ngaai mit uns ist, wird übermorgen wieder Frieden herrschen in Wimereux-à-l’Hauteur«, flüsterte er.

***

In derselben Nacht, Wimereux-à-l’Hauteur

»Mon dieu, sie ist kaum bewacht!«, flüsterte Victorius erstaunt. Seine Blicke wanderten über die vier Ankerstationen der Stadt.

Rulfan, der neben ihm im Schutz der Bäume kauerte, analysierte die Situation: Die Ankerstation, über die sie in die Stadt gelangen wollten, lag keine vierzig Schritte von ihnen entfernt. Aus ihrem dunklen Steinquader spannte sich das gewaltige Halteseil in die Höhe. Die Liftkabine befand sich, wie erwartet, oben beim Trägerballon. Die pyramidenförmige Versorgungsstation, die sich in der Mitte unterhalb der Stadt befand, war von nur zwei Männern bewacht. Es schien ein Notstand an Personal zu herrschen. Die beiden ohne Lärm außer Gefecht zu setzen, sollte machbar sein. Nur: Im Osten stieg der Vollmond auf. Wie eine Riesenlampe leuchtete er den Platz aus.

Victorius schien gerade denselben Gedanken zu haben. Er wandte sich zu Lay um und deutete auf den Mond. »Aus deiner Idee, ungesehen in die Stadt zu gelangen, wird nichts.«

Die Gefährten steckten die Köpfe zusammen und beratschlagten sich. Schließlich verließ Lay mit Chira die Baumgruppe und bewegte sich langsam auf die Versorgungsstation zu. Bereit, jeden Augenblick einzuschreiten, ließ Rulfan sie nicht aus den Augen.

Mit aufreizendem Hüftschwung näherte sich seine Geliebte den Wachen. Die schwarze Lupa trottete mit angelegten Ohren neben ihr her. Jetzt hatten die Wächter sie entdeckt. Mit gezogenen Säbeln gingen sie ihr langsam entgegen. Rulfan konnte sich förmlich vorstellen, wie die gierigen Blicke der Männer über Lays fast nackten Körper glitten. Wut kroch in ihm hoch. Reflexartig wollte er seine Deckung verlassen, doch die pelzige Klaue von Zarr hielt ihn zurück. »Lay macht alleine«, raunte er ihm zu.

Und die schwarzhäutige Schönheit machte: Sie blieb stehen und ließ die Wachen kommen. Wie ein Unschuldslamm legte sich Chira neben ihre Füße. Scheinbar dadurch ermutigt, beschleunigten die Männer ihre Schritte. Bei Lay angekommen, scherzten sie mit der Frau. Lay kraulte einem von ihnen das Haar. Der Kerl grabschte nach ihrer Brust.

Im selben Augenblick sauste Lays Arm vorwärts, und ihre Faust grub sich in seinen Hals. Während er zurück taumelte, warf Chira die andere Wache mit einem plötzlichen Angriff zu Boden. Ihre Reißzähne umklammerten seine Kehle, ohne jedoch zuzubeißen. Lay hockte inzwischen auf dem Brustkorb ihres Opfers und bedrohte es mit ihrem Dolch.

Erst jetzt lief Zarr zur Ankerstation. Er sprang an das mächtige Trägerseil und hangelte sich Stück für Stück empor. Seine mächtigen Pranken hatten keine Mühe, Halt zu finden. Währenddessen eilten Rulfan und Victorius zu Lay und Chira. Sie fesselten und knebelten die überwältigten Wachen und schafften sie ins Innere der Versorgungsstation.

Als sie zur Ankerstation zurückkehrten, hatte der Zilverbak schon die halbe Strecke nach oben zurückgelegt. Rulfan blickte empor. Sollten dort Wachen sein, so hoffte er, dass das Überraschungsmoment auf Zarrs Seite war.

Der Albino schaute sich um. Hier unten blieb alles ruhig. In der Ferne heulte eine Hyeena, und die Schwingen eines Nachtvogels rauschten durch die Luft. Lay hockte vor ihm auf dem Steinquader der Ankerstation und beobachtete aufmerksam die Umgebung. Victorius trug seine pinkfarbene Perücke. Ein grimmiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Zarr war oben nur noch als kleiner Punkt zu sehen. Schließlich verschwand er ganz.

Die Anspannung der Gefährten war förmlich greifbar. Mit himmelwärts gerichteten Blicken lauschten sie in die Nacht. Gerade als sie glaubten, die Aktion sei gescheitert, begann das Trägerseil zu vibrieren. Von oben schwebte ihnen der dunkle Kasten des Aufzugs entgegen. Rulfan umklammerte fester den Knauf seines Schwertes, der Prinz zog den Stock aus dem Wildlederschaft, und Lay setzte ihr Blasrohr an ihre Lippen. Chira knurrte leise.

Mit einem rumpelnden Geräusch setzte der Aufzug auf. Die Tür wurde klappernd geöffnet. Die Gefährten atmeten auf: Es war Zarr, und er war unverletzt. Missmutig blickte er sein Empfangskomitee an. »Weg frei!«

»Danke, Zarr.« Lay klopfte ihm auf die Flanke. »Warte in Dschungel! Zilverbak fällt in Stadt auf.«

Er nickte Lay zu und machte sich auf den Weg. Man ließ ihn ziehen und fuhr in dem Aufzug nach oben.

Rulfan bemerkte, wie Lay unruhig wurde. Als Kind der Wildnis musste das hier das reinste Gefängnis für sie sein. Er legte seine Hände auf ihren Nacken und begann sie sanft zu massieren. »Weißt du schon, wo wir diesen Zordan finden können?«, fragte er Victorius.

»Falls es stimmt, was die Leute in Arriver erzählten, und er in der Kaiserstadt nicht willkommen ist, kenne ich nur einen Ort, an dem er sich verstecken würde.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Einen Platz, an dem wir uns trafen, wenn wir ungestört Kath rauchen oder aus anderen Gründen nicht entdeckt werden wollten.«

Rulfan blickte ihn überrascht an. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass der Prinz jemals Kath geraucht oder überhaupt verbotene Sachen getan hatte. Doch Victorius hatte auch nie viel über sich erzählt.

Dem Albino blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken: Der Aufzug wurde langsamer. Mit einem dumpfen Rumpeln beendete er schließlich seine Fahrt. Victorius öffnete vorsichtig die Tür – und fluchte leise. Rulfan trat an seine Seite und entdeckte den Grund dafür: Zwei tote Gardisten lagen am Boden der Aufzugskammer. Ihre Köpfe waren merkwürdig verdreht. Anscheinend hatte Zarr ihnen das Genick gebrochen. Leider nicht mehr zu ändern, dachte er und half dem Prinzen, die Leichen in den Aufzug zu schaffen.

Über eine breite Wendeltreppe aus Bambus stiegen sie zur Stadtebene hinauf. Sie öffneten eine weitere Tür und schauten auf einen größeren Platz, der von Palisaden und türlosen Holzbauten gesäumt war. In seiner Mitte waren drei Rozieren vertäut. Von Wächtern keine Spur.

»Das ist nicht normal; nicht mal die Palisaden sind besetzt«, flüsterte der schwarze Prinz, während sie das Gebäude verließen.

Dann lotste Victorius sie über den Landeplatz zu einem der Holzbauten unterhalb der Palisadenbefestigungen. Beim Näherkommen sah Rulfan, dass es sich um eine Art Stall handelte, in der gigantische weiße Vögel schliefen. Es roch streng, und das Ächzen der schlafenden Riesenvögel klang wie knarrendes Holz.

»Witveer«, wisperte Victorius. Er schlüpfte an einem der Vögel vorbei und schob an der hinteren Wand eine morsche Planke zur Seite. »Voilá, funktioniert noch.«

Nacheinander zwängten sie sich durch die Öffnung und liefen gebückt einen schmalen Gang entlang. Rulfan registrierte, dass sie sich in einem Hohlraum zwischen Palisadenbefestigungen und Ställen befanden. Ein gewagtes Versteck, wenn die Palisaden besetzt sind, dachte er. Weiter vorne öffnete sich rechterhand ein schmaler Durchgang. Er sah, wie erst Victorius und hinter ihm Lay darin verschwanden.

Rulfan folgte ihnen mit Chira und fand sich kurz darauf in einem niedrigen Raum wieder. Eine kleine Öllampe warf ihr schwaches Licht auf Wände und Decken, die mit Pappe und Sackleinen verhangen waren. Erst jetzt entdeckte er seitlich von ihm den Fremden, der einen Dolch an Victorius’ Kehle hielt.

»Wirf dein Schwert weg, oder dein Freund ist nur noch Legende!« Der grimmige Ausdruck im vernarbten Gesicht des Mannes ließ Rulfan keinen Augenblick daran zweifeln, dass der Kerl auch meinte, was er sagte.

***

18. Mai 2524, Wimereux-à-l’Hauteur

Prinz Akfat und Tala trafen am späten Abend im Haus der Heiler ein. Doktor Aksela erwartete sie in der Empfangshalle und führte sie in den rechten Flügel des zweigeschossigen Gebäudes. Hastig und schweigend ließen sie Labore und Pathologie hinter sich, bis sie in die Großküche gelangten. Um diese Stunde war hier in der Regel niemand mehr. Ablagen und Dampfkochstellen waren blank geputzt und das Geschirr in deckenhohe Regale geräumt.

»Hier entlang!« Aksela lief zielstrebig auf eine Tür am Ende der Großküche zu. Dahinter lag die Vorratskammer: ein schlauchförmiger Raum mit Schränken und Vitrinen. Nachdem der Prinz und die Leibwächterin eingetreten waren, vergewisserte sich die Ärztin, dass ihnen niemand gefolgt war. Dann verschloss sie die Tür.

Erst jetzt wagte sie frei zu sprechen. »Zordan wird bald hier sein. Er ließ mir ausrichten, dass er wichtige Neuigkeiten habe, die das Schicksal von Wimereux wenden könnten.« Ein hoffnungsfrohes Lächeln lag in ihren Augen, als sie den fragenden Blicken ihrer Begleiter begegnete. »Vielleicht beschert uns Ngaai doch noch eine gewaltfreie Lösung aus unserem Dilemma!«

»Ich würde gerne Ihren Optimismus teilen, Aksela,« entgegnete Akfat unglücklich, »doch unsere Situation scheint mir fast aussichtslos. Inzwischen bezweifle ich sogar, ob die Volksversammlung uns überhaupt anhören wird.«

»Sie werden uns anhören!« Energisch lief die Ärztin an ihm vorbei zu einer bogenförmigen Öffnung, die in einen Aufenthaltsraum des Küchenpersonals mündete. Seine Einrichtung wirkte lieblos: ein schiefes Regal, ein grober Holztisch und vier Stühle. Ein Hintereingang führte hinaus in einen schmalen Hof, in dem Abfälle gesammelt wurden.

Während Tala und Akfat schweigend Platz nahmen, entriegelte Aksela die Tür. Dabei beobachtete sie Tala, die noch kein Wort gesprochen hatte. Die junge Frau sah bleich aus. Ihr Blick wirkte abwesend und die Lider ihrer mandelförmigen Augen waren aufgequollen. Auf Akfats hilflose Versuche, sie zu trösten, reagierte sie abweisend.

Aksela wusste, dass sich die Leibwächterin für das Massaker an den Kindern der Nacht verantwortlich fühlte. »Ich hätte es verhindern müssen«, hatte sie bei ihrem letzten Treffen mit Zordan immer wieder beteuert: »Ich hätte mir denken können, dass es die Preisgabe des Geheimverstecks war, die der Gefolterte im Verlies de Fouché ins Ohr flüsterte.«

Ich sollte ihr nachher ein wenig Unomema geben, dachte die Ärztin. Auch wenn ihr klar war, dass Tala mehr brauchte als ein stimmungsaufhellendes Medikament. Während sie sich dem Tisch näherte, flog in ihrem Rücken die Tür auf. Erwartungsvoll drehte sich Aksela um.

Doch nicht Zordan, sondern de Fouché und seine Schergen betraten den Raum.

»Ich verhafte euch wegen konspirativer Umtriebe!«, rief der Kriegsminister.

Tala und Akfat sprangen gleichzeitig von ihren Stühlen. Mit gezogenen Waffen stürzten sie sich auf den verhassten Gegner. Doch vergeblich! Die Gardisten stellten sich schützend vor ihren Kriegsminister, und Rechilje war mit einem Satz bei Aksela. Sein Dolch blitzte an ihrem Hals.

Gleichermaßen wütend wie entsetzt senkten Prinz Akfat und die Leibwächterin ihre Waffen.

De Fouché trat zwischen seinen Männern hervor. »Überlegt euch gut, ob ihr euer Leben aufs Spiel setzen wollt. Es dürfte mir ein Leichtes sein, euch auch als Leichen als die wahren Anführer der Kinder der Nacht dem Volk zu präsentieren.«

»Keiner wird euch die Geschichte abnehmen!«, keuchte Aksela.

Ein kaltes Lächeln glitt über das Gesicht des Kriegsministers. »Mir vielleicht nicht, aber ihm hier bestimmt!« Er trat zur Seite und gab den Blick auf eine Gestalt frei, die mit hochgezogener Kapuze hinter ihm gestanden hatte.

»Lococ!«, stöhnte der Prinz ungläubig.

***

Leise folgte Victorius dem Anführer der Kinder der Nacht durch kleine Gassen und dunkle Nischen von Wimereux. Mit seinem feindseligen Empfang hatte Zordan ihm vergangene Nacht einen gehörigen Schrecken eingejagt. Es hatte viel Zeit gekostet, den alten Freund davon zu überzeugen, dass er gekommen war, um zu helfen.

Es war weniger die Vorstellung, dass Victorius etwas mit den grausamen Intrigen in der Kaiserstadt zu tun haben könnte oder sie für sich ausnutzen wollte, die Zordan gegen ihn vorbrachte, sondern ein grundsätzliches Misstrauen: Er warf ihm vor, damals ihre Freundschaft nur benutzt zu haben, um den Kaiser zu provozieren. »Deine Gesinnung ist zweifelhaft, alter Freund. Und was du mit Sali und deinem Kind getan hast, verwerflich.«

Auch wenn sie sich mit Rulfans Vermittlung darauf einigen konnten, dass Victorius’ Rückkehr gemeinsam mit den beweiskräftigen Dokumenten ein Vorteil war, war sich der schwarze Prinz klar darüber, dass es viel Zeit brauchen würde, um das Vertrauen Zordans zurück zu gewinnen oder gar ihre alte Freundschaft wieder aufleben zu lassen.

Geduckt schlichen sie an einem Zaun entlang, der die Seitenfront des Heilerhauses von der Gasse trennte. Außer den tapsenden Pfoten Chiras in seinem Rücken herrschte gespenstische Stille. Schließlich gelangten sie in einen kleinen Hof, der vollgestellt war mit Abfallbehältern. Während die Lupa zwischen Eimern und Kästen umher schnüffelte, traten die Männer durch einen Seiteneingang in einen dunklen Raum.

»Aksela!«, rief Zordan mit gedämpfter Stimme. Linkerhand schimmerte Licht durch einen geöffneten Türspalt. Victorius erkannte im Halbdunkeln eine Vorratskammer. Den Kampfstock in seiner Hand, folgte er langsam Zordan, der zögernd die Kammer betrat. »Sie sollte längst hier sein«, flüsterte er. »Lass uns wieder verschwinden!«

Im gleichen Augenblick hörte Victorius in seinem Rücken ein scharrendes Geräusch. Er wirbelte herum und sah zwei dunkle Gestalten, die mit glänzenden Säbeln auf ihn zukamen.

Der Prinz umfasste das mittlere Glied seines Stocks und duckte sich. Pfeilschnell glitt sein Arm in die Höhe. Dabei schnellten die Endglieder des Wengeholzes in die Gesichter seiner Angreifer. Einer von ihnen ging zu Boden, der andere taumelte gegen die Wand. Hinter sich hörte er Schreie und das Klirren von Waffen.

Er rollte sich über den Boden nach hinten weg. Neben dem Ausgang zum Hof kam er wieder auf die Beine. Sein Blick fiel in die Kammer. In deren offener Tür stand breitbeinig ein Mann mit glänzendem Cape und einem Degen in seiner Hand. Vor ihm kniete Zordan. Festgehalten von zwei Soldaten, hatte sein Freund keine Chance.

Victorius wollte ihm zur Hilfe eilen. Er kam keine zwei Schritte weit. Aus dem Halbdunkel sauste eine Säbelklinge knapp an ihm vorbei. Einer seiner vorherigen Angreifer hatte sich von dem Stockschlag erholt und verstellte ihm den Weg.

Mit einer einzigen Bewegung seines Handgelenks führte Victorius die Glieder seines Kampfstockes zusammen. Während er die Angriffe seines säbelschwingenden Gegners parierte, hörte er Zordan aus der Kammer schreien: »Flieh, Victorius, flieh! Bring unsere Sache zu Ende!«

Halte durch, mein Freund, dachte der Prinz und ließ in schneller Abfolge seinen Stock auf den Waffenarm seines eigenen Angreifers prasseln. In einer Drehung holte er Schwung. Krachend traf das Wengeholz die Schläfe des Gegners.

Während der Mann zu Boden ging, wandte Victorius sich wieder der Kammer zu. Doch zu spät: Die Degenklinge des Mannes im Cape durchbohrte Zordans Brust. Ihre Spitze ragte wie ein blutiger Nagel aus dem Rücken seines Freundes.

»Ergreift ihn!«, brüllte die Stimme des Mörders. Drei Gardisten stürmten aus der Kammer.

Keuchend blieb Victorius, wo er war. Er schwankte zwischen dem zornigen Verlangen, seinen Freund zu rächen, und dem nüchternen Gedanken, Wimereux-à-l’Hauteur aus den Klauen des Monsters zu befreien.

Es wäre schlecht für ihn ausgegangen, wenn nicht Chira durch die offene Tür gestürzt wäre. Die Lupa stellte sich zähnefletschend den Angreifern. Überrascht und erschrocken taumelten sie zurück. Chira verbiss sich in der Wade eines bulligen Gardisten. Während er zu Boden ging, riss er die anderen mit.

»Komm, Chira!«, brüllte Victorius, der seine Entscheidung gefällt hatte. Er sprang in den Hof. Neben der Tür entdeckte er Besen und Schaufeln. Als die Lupa neben ihm war, verbarrikadierte er den Eingang von außen. Betäubt von Wut und Verzweiflung stürmte er in die Dunkelheit.

***

19. Mai 2524, Wimereux-à-l’Hauteur

De Fouché stand aufrecht auf den Palisaden und blickte zum Palast hinüber. Sein schmales Gesicht wirkte ausdruckslos. Aber in ihm kochte die Wut: In jahrelanger mühevoller Kleinstarbeit hatte er Menschen und Ereignisse zu einem perfekten Netz verwoben. Jede Kreatur, die ihn auf seinem Weg an die Spitze der Macht behinderte, zappelte nun in diesem Netz. Keiner konnte ihm noch die Herrschaft streitig machen. Der Zeitpunkt war gekommen, um sein künftiges Reich neu zu ordnen! Seine Verbündeten waren informiert und auf dem Weg zur Kaiserstadt.

Dennoch gab es Kleingeister, die nichts Besseres zu tun hatten, als Löcher in das Netz zu reißen! Wütend warf er einen Blick auf die beiden Männer, die einige Schritte entfernt neben Rechilje warteten. Es waren der Kultur- und der Außenminister.

De Fouché war es gelungen, alle Minister und Berater Wimereux’ davon zu überzeugen, dass Prinz Akfat ein Verräter war. Nachdem er sie aufgeklärt hatte, dass eine Heerschar aufgebrachter Bevölkerungsgruppen im Anmarsch wäre, um Akfats Kopf zu fordern, waren fast alle bereit, den Prinzen öffentlich abzuurteilen und an den Mob auszuliefern. Fast alle! Diese beiden hier verlangten eine langwierige Untersuchung der Angelegenheit!

»Was ist nun, de Fouché? Was wollten Sie uns zeigen hier oben? Die Befestigungen der Palisaden? Ihr Holz ist nicht halb so morsch wie Ihre Behauptungen über den Prinzen«, spottete der Kulturminister.

De Fouché straffte seine Schultern. Er war sich sicher: Der Mann gehörte zu Akselas Verbündeten. Während der Außenminister eher harmlos war, einer der ewig Gestrigen, die nie wagten, über den Rand ihres Tellers zu schauen, aus Angst, sie müssten sich an fremdartiges Essen gewöhnen. Der Kriegsminister seufzte und wanderte mit verschränkten Armen zu ihnen hinüber.

»Richten Sie Ihren Blick auf Wimereux, meine Herren. Wie all die anderen Wolkenstädte ist sie Keimzelle und Schrittmacher unserer Gesellschaft! Sie beherbergt unsere Zukunft!« De Fouché heftete den Blick seiner glasklaren Augen auf den Kulturminister. »Die Menschen, die hier leben, spielen dabei eine untergeordnete Rolle. Es geht um Fortschritt! Um das Ausschöpfen von Potential!«

»Kommen Sie zum Punkt!«, knurrte der Kulturminister.

»Warum wohl beschränkt sich die Herrschaft des Kaisers nur auf ein begrenztes Gebiet? Mit all den Anlagen und Mitteln der Wolkenstädte könnte er ganz Afra beherrschen! Warum tut er es nicht?« De Fouchés Stimme klang fast drohend.

Der Kulturminister sah ihn aus schmalen Augen an. »Sagen Sie es mir!«

»Weil er ein verdammter Narr ist!«, schrie de Fouché. »Er lässt das Potential dieser Städte verkümmern! Erzieht sein Volk zu humanistischen Idioten!« Der Kriegsminister ballte die Fäuste. »Ich werde die Wolkenstädte von ihm erlösen und sie in ein neues blühendes Zeitalter führen!«

Während der Außenminister mit offenem Mund seinen Worten lauschte, kehrte ihm der Kulturminister den Rücken zu. »Ich habe genug gehört. Sie sind wahnsinnig, de Fouché!« Doch er kam nicht weit. Rechilje verstellte ihm den Weg.

»Wer nicht für mich ist, ist gegen mich!« De Fouché gab seinem Polizeioffizier ein Zeichen. Der packte den ahnungslosen Minister und warf ihn über die Palisaden.

»Mon dieu!«, winselte der Außenminister und sank auf die Knie.

Mit einem Satz war de Fouché bei ihm. »Schwört mir die Treue! Schwört, oder ihr und eure Familie werden ihm folgen!«

***

20. Mai 2524, Wimereux-à-l’Hauteur

Eine Schar schwarzer Kolks umkreiste Wimereux. Die Vögel warteten vergeblich auf Futter. Heute warf niemand Abfälle über den Rand des kreisrunden Trägerballons. Keine Kinder lockten mit Krumen ihres Fladenbrotes. Kein Obst, das von den Marktständen unbeachtet zu Boden fiel. Heute nicht!

Das Licht der Mittagssonne spiegelte sich hart in den Kuppeln des Palastes wider. Häuser, Hütten und Zelte schienen sich dicht aneinander zu drängen. Die befestigten Palisaden wirkten feindselig: mit angespitzten Pfählen drohten sie dem Himmel. Und die neun eiförmigen Trägerballons an den Rändern der Plattform verharrten regungslos an ihren Tauen fünfzig Fuß über den Dächern von Wimereux. Wie Adler, die ihre Beute anvisierten. Heiser krächzend zogen die Kolks über die Palastgärten davon.

Nur wenige Minuten nach ihrem Verschwinden öffneten sich die Flügeltüren des Palais la femme. Angeführt von bewaffneten Gardisten strömte eine traurige Prozession von Kaiserfrauen mit ihren Kindern nach draußen. Schweigend folgten sie den Wächtern durch den Park in Richtung Chaussee.

Zur gleichen Zeit ertönten auf dem großen Marktplatz Fanfaren. Die Buden und Stände waren beiseite geräumt, und seit den frühen Morgenstunden standen ein hölzernes Podest und eine Roziere bereit. Während die Fanfaren geschmettert wurden, liefen aus jeder Gasse, aus jedem Haus und aus jedem Winkel der Stadt die Bewohner zusammen. Annähernd sechshundert Menschen fanden sich ein. Darunter zwanzig versprengte Mitglieder der Kinder der Nacht und dreißig Verbündete, die Doktor Aksela für einen Widerstand gewinnen konnte.

Doch statt der Ärztin blickte der Kriegsminister vom Podest. Vor ihm lagen ein halbes Dutzend Leichen aufgebahrt. Zwar waren die Körper der Toten mit Tüchern verhüllt, aber die Anhänger Akselas konnten sich denken, wer darunter lag. Ihre Sache schien endgültig verloren! Verstohlen verbargen sie ihre mitgebrachten Knüppel und Messer und ergaben sich dem Schicksal.

Als fast ganz Wimereux-à-l’Hauteur versammelt war, trafen die Minister der Stadt ein und gesellten sich an die Seite de Fouchés. Der trat nun an den Rand des hölzernen Aufbaus und beschuldigte Prinz Akfat als Verräter. »In seiner kurzen Regierungszeit hat der Prinz nicht nur das Volk geknechtet, sondern darüber hinaus gemeinsame Sache mit den Anarchisten und Mördern gemacht, die sich die Kinder der Nacht nennen!«, rief er.

Ungläubiges Raunen erhob sich. Auf ein Zeichen de Fouchés hin riss der Polizeioffizier die Tücher von den Aufgebahrten herunter. Er packte einen der Toten beim Schopf und hielt sein Gesicht der Menge entgegen.

»Das ist ihr Anführer Zordan! Wir haben ihn und den Prinzen vor zwei Nächten bei einer konspirativen Sitzung gemeinsam mit ihren Handlangern überrascht!«, erklärte der Kriegsminister und ließ die Gefangenen auf das Podest bringen. Prinz Akfat, die Leibwächterin und Doktor Aksela wankten mit gesenkten Köpfen nach vorne. Ihre Kleider waren zerfetzt und die Haut ihrer Arme und Beine zerschunden. Es wurde totenstill auf dem Platz. Der Kriegsminister beteuerte, dass auch er sprachlos gewesen sei, als er erkennen musste, wer dieser Mörderbande angehörte. »Auch jene, die bei der Verhaftung zugegen waren, wollten es kaum glauben«, sagte er und zeigte auf Lococ und den Außenminister. »Diese braven Männer, die ihr alle kennt, sind meine Zeugen!«

Die beiden Angesprochenen nickten eifrig.

Daraufhin erhoben sich wütende Rufe aus der Menge. Sie richteten sich gegen den Prinzen und seine vermeintlichen Handlanger. Noch lauter wurde es, nachdem der Kriegsminister dem Volk die Leichen von zwei Gardisten, einem Schreiner, einer alten Frau und eines Kindes gezeigt hatte. »Sie alle sind unschuldige Opfer von Prinz Akfat!«, rief er mit anklagender Stimme. Jetzt tobten die meisten der knapp sechshundert Menschen. »Verurteilt diesen Mörder!«, schrien und grölten sie. Nur die Verbündeten Akselas schwiegen. Ängstlich und hilflos beobachteten sie die brodelnde Meute.

De Fouché hob die Arme. »Leider ist das noch nicht alles!«, verkündete er fast bedauernd. »Der Prinz hat Soldaten bestochen und Söldner gekauft, um der Bevölkerung rund um den Victoriasee den letzten Jeandor aus den Rippen zu prügeln! Eine große Menge aufgebrachter Dörfler und Stammesführer warten unter unserer Stadt. Sie fordern Akfats Kopf! Sie wollen Wimereux angreifen, wenn wir ihnen nicht den Prinzen und dessen Gefolgsleute ausliefern!«

Ein kollektives Seufzen heulte über den Platz. Angst und Empörung machten sich breit. Die sechzig Gardisten, die zwischen Podest und der Menge standen, hatten alle Hände voll zu tun, die Leute zurückzudrängen. Einem Dutzend aufgebrachter Männer gelang es trotzdem, durch die Absperrung zu brechen. Sie wollten sich Akfat holen, um ihn über den Rand der Stadt zu werfen.

Es war de Fouché, der Schlimmeres verhinderte. Er stellte sich schützend vor den Prinzen. »Wartet!«, rief er. »Wartet!« Erst als die Männer sich unter Protest zurückgezogen hatten und der Lärm verebbt war, fuhr er fort: »Was wir jetzt brauchen, ist Umsicht und einen starken Befehlshaber! Mit dem Kaiser ist nicht mehr zu rechnen. Nach nunmehr zwei Monaten haben eure Minister ihn als verschollen erklärt! Und nach langer Beratung wurde ich zum neuen Herrscher über Wimereux-à-l’Hauteur gewählt! Nur so können wir das Unheil von Stadt und Land abwenden!«

Jubelgeschrei brauste ihm entgegen. »Vive Pierre de Fouché!« Keiner beachtete mehr die verdutzten Gesichter der Minister, die wie versteinert auf dem Podest verharrten. Keiner die eintreffenden Frauen und Kinder des Kaisers. Alle Augen waren auf den neuen Befehlshaber von Wimereux gerichtet, der die Gefangenen in die Roziere pferchen ließ.

***

Victorius kauerte neben Rulfan und Lay in der Rozieren-Gondel. Zornig lauschte er den Worten des Kriegsministers. Am liebsten hätte er ihm auf der Stelle die Zunge heraus geschnitten. Mehr als einmal musste Rulfan ihn zurückhalten. »Wenn du das Leben deines Bruders und das der anderen Gefangenen retten willst, musst du dich an unseren Plan halten!«, ermahnte er ihn leise.

Victorius biss die Zähne zusammen. Er begegnete dem grimmigen Blick des gefesselten Piloten aus der gegenüberliegenden Nische. Sie hatten ihn in den frühen Morgenstunden überwältigt und zum Sprechen gebracht: Die Gefangenen sollten in der Roziere an die Aufständischen ausgeliefert werden. Das war der Plan de Fouchés. Und daran orientierte sich ihr eigener Plan. Zu diesem gehörte, dass Victorius jetzt die Jacke und Mütze des Piloten trug.

»Sie kommen!«, flüsterte Rulfan und zog sich zu Lay in die Nische neben der Einstiegsluke zurück. Victorius presste seinen Rücken an die Wand. Der erste Gardist betrat die Roziere. Hinter ihm wurden die gefangenen Frauen durch die Luke gestoßen. Schwer atmend blieben sie auf dem Boden liegen. Ein weiterer Uniformierter folgte. Er zerrte Prinz Akfat hinter sich her.

Kaum war dieser im Luftschiff, surrte einer von Lays Blasrohr-Pfeilen in Richtung des ersten Gardisten und landete zielgenau in seinem Hals. Das starke Betäubungsmittel streckte ihn augenblicklich nieder. Den anderen Gardisten übernahm Rulfan. Er versetzte ihn mit einem einzigen Schlag ins Genick ins Reich der Träume. Victorius blieb keine Zeit, seinen Halbbruder zu begrüßen. Er sprang aus der Luke und sah, wie de Fouché sich langsam näherte. Die Hochrufe der Leute wollten kein Ende nehmen und der Mistkerl genoss das Bad in der Menge. Nicht mehr lange, dachte Victorius und lief ihm mit ausgestreckten Armen entgegen.

Jetzt hatte de Fouché ihn entdeckt. Ein missmutiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. Scheinbar passte es ihm nicht, dass ein einfacher Pilot ihn umarmen wollte.

Umso mehr gefiel es Victorius: Er legte einen Arm um den Nacken des verhassten Mannes und zog ihn an sich heran. Dabei drückte er ihm die Spitze seines Messers schmerzhaft zwischen die Rippen. »Willkommen in deinem schlimmsten Albtraum!«, begrüßte er de Fouché. »Wenn du nicht an Ort und Stelle sterben willst, kehrst du jetzt mit mir zum Podest zurück. Hast du verstanden?«

Der Kriegsminister starrte ihn fassungslos an. Kein Wort kam über seine Lippen, aber sein Körper bebte vor Wut. Victorius zwang ihn mit sanfter Gewalt, sich umzuwenden. Verborgen unter dessen Cape, zielte das Messer auf sein Rückgrat. Jetzt verließ auch Rulfan die Roziere und schloss sich, begleitet von Chira, den beiden an. Als de Fouché die Dokumentenmappe in der Hand des Albinos erblickte, entgleisten seine Gesichtszüge vollends.

Gemeinsam bahnten sich die Gefährten einen Weg durch die Menge. Nach und nach verstummten die Hochrufe. Irritiert blickten die Menschen von dem weißhäutigen Hünen zu der schwarzen Lupa. Fragen wurden laut. »Was ist jetzt los?« – »Wer ist der Fremde?« – »Wo will de Fouché hin?«

»Euer neuer Herrscher hat euch noch etwas zu sagen!«, beruhigte Victorius die Leute.

Zunächst gaben sie sich damit zufrieden. Auch die Gardisten hielten still. Offenbar glaubten sie, ihr Anführer habe seine Pläne geändert. Erst als das Trio das Podest erreicht hatte, sprang ein hoch gewachsener Mann in dunkler Uniform mit Zopffrisur aus der Menge. »Ergreift sie!«, rief er den Gardisten zu und stürzte sich auf die Mappe in Rulfans Hand. Als der nicht loslassen wollte, zog er seinen Säbel.

Victorius verlor die beiden einen Moment lang aus den Augen. Er wurde von herbeieilenden Gardisten an das Podest gedrängt. Dabei hielt er seinen Gefangenen zwischen sich und den Angreifern. Die Messerklinge blitzte jetzt ganz offen an de Fouchés Kehle. »Töte ihn, Rechilje!«, hörte er den Kriegsminister schreien.

Als die Kämpfenden wieder in sein Blickfeld rückten, sah er, wie Rulfan die Hiebe Rechiljes parierte. Doch dann sprang ein Soldat in Rulfans Rücken. Während sein Freund zu Boden ging, holte Rechilje zum tödlichen Streich aus.

»Nein!«, keuchte Victorius. In diesem Moment sprang die schwarze Lupa in den Nacken des feigen Polizeioffiziers. Der stolperte nach vorne – und fiel in Rulfans Klinge.

Die Umstehenden stöhnten, Victorius aber atmete auf. Die Menschen auf dem Platz reckten ihre Hälse, um besser sehen zu können, was am Podest vor sich ging. Die Soldaten de Fouchés wechselten verunsicherte Blicke. Zwar würden sie nicht wagen, ihren Befehlshaber zu gefährden, doch könnten sie sich Rulfan vornehmen. Von der Roziere her ertönte eine Frauenstimme: »Schützt Prinz Victorius!«, rief sie.

Daraufhin kam Bewegung in die Menschenmenge. »Prinz Victorius? Der Sohn des Kaisers?« – »Wo ist er?«, fragten sich einige. Andere drängten mit Knüppeln und Messern bewaffnet nach vorn und bedrohten die Gardisten. Selbst zwei der Minister bequemten sich von dem Podest und zogen ihre Säbel.

Völlig irritiert blickten die Soldaten um sich. Angesichts des bedrohten Kriegsministers und der Übermacht des Pöbels ließen sie ihre Waffen fallen und gaben auf.

Rulfan und Victorius schafften de Fouché auf das Podest. Der Prinz zog seine Pilotenkappe ab und wandte sich an das Volk. »Hört mich an! Ich, Victorius de Rozier, klage diesen Mann des Verrats, des mehrfachen Mordes und der Verschwörung an! Die Beweise befinden sich in dieser Mappe. Akfat ist unschuldig!« Victorius schaute erwartungsvoll in die Menge. Blicke und Ausrufe der Verwunderung schlugen ihm entgegen.

Plötzlich trat der Außenminister an seine Seite. »Prinz Victorius sagt die Wahrheit! De Fouché ist ein Mörder! Er hat mich zur Falschaussage gezwungen. Ich sah mit eigenen Augen, wie er euren Kulturminister getötet hat!«

Nun begann der gleiche Tumult wie zu Anfang. Nur dass die Menschen jetzt de Fouchés Kopf verlangten und die Hochrufe Victorius galten. »Vive le prince! Vive Victorius!«

***

Wenige Stunden später kamen unterhalb der Stadt die Abordnungen vom Victoriasee, einige Stammesführer und die Abordnung von Wimereux zusammen. Zur letzteren gehörten Prinz Victorius, der von Rulfan begleitet wurde, drei Minister und Doktor Aksela. Prinz Akfat war nicht dabei. Die Verletzungen, die man ihm im Verlies zugefügt hatte, waren so schwer, dass man ihn ins Haus der Heiler bringen musste.

Stammesführer, Bürgermeister und Dorfälteste schickten ihre Leute nach Hause, nachdem Prinz Victorius sie darüber aufgeklärt hatte, wer hinter den Überfällen und den Steuereintreibungen steckte.

Jetzt verhandelten die Führer über Wiedergutmachung. Victorius machte Angebote und versprach ihnen, sie innerhalb der nächsten Monate zu entschädigen. Außerdem sagte er eine harte Strafe für de Fouché zu. Die meisten der Leute gaben sich damit zufrieden. Aber ein Stammesführer aus dem Norden, der sich Agape nannte, und ein bärtiger Kenianer stellten die Worte des Prinzen immer wieder in Frage.

»Sie trugen die Uniformen von Wimereux!«, beharrte Agape. »Wie können wir sicher sein, dass ihr uns nicht nur hinhalten wollt? Oder dass die Steuereintreibungen und Überfälle fortgesetzt werden?«

Einige der Dorfsprecher und Bürgermeister gaben ihm recht.

»Liefert uns wenigstens diesen de Fouché aus!«, heizte der bärtige Kenianer die Diskussion aufs Neue an. Als ob sie nicht mit leeren Händen gehen wollten, schloss sich die Hälfte der Führer der Forderung an.

Victorius blieb hart. »Ihr kennt die Gesetze des Kaisers! Hier wird keiner ausgeliefert!«

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als unsere Leute zurückzuholen! Weit können sie noch nicht sein!«, drohte Agape.

Das Stampfen von Kolben und das Zischen von Druckdüsen beendeten das Wortgefecht. Über die Wipfel einer Baumgruppe näherte sich eine Roziere. Sie flog direkt auf den Platz zu, auf dem die Abordnungen sich niedergelassen hatten. Gerade noch rechtzeitig sprangen die Männer und die Frau von ihren Matten und Kissen und rannten in alle Himmelsrichtungen auseinander.

Krachend setzte die Gondel auf. Staubwolken und Grasbüschel spritzten empor. Dann wurde es still. Kopfschüttelnd näherte man sich dem Luftschiff. Ächzend öffnete sich die Luke und ein rothaariger Gardist sprang heraus.

»Rönee!«, rief Doktor Aksela.

»Sie schickt der Himmel! Lysambwe – er stirbt!«

»Blödsinn!«, tönte es aus der Gondel. »Holt mich hier raus! Ich muss sofort mit Prinz Akfat sprechen!«

Es dauerte ein Weilchen, bis sie den bulligen Kommandanten aus dem Luftschiff geholt hatten. Rulfan und Victorius trugen ihn auf eine der Matten. »Rulfan! Dass wir uns noch einmal wieder sehen!«, lachte Lysambwe. »Wenn es mir besser geht, müssen wir auf unseren Sieg in Gambudschie trinken!«

Rulfan war nicht zum Lachen zumute. Der Kommandant hatte eine Menge Blut verloren und seine Augen glänzten fiebrig. Der Verletzte wehrte Doktor Aksela ab, die ihn untersuchen wollte. »Lasst mich in Frieden! Es gibt jetzt Wichtigeres! Wo ist dieser Grünschnabel Akfat, und was sind das für Leute?«, wollte er wissen.

Nachdem Victorius ihn aufgeklärt hatte, wurde er ruhiger. »Es waren keineswegs Soldaten des Kaisers«, klärte er die Umstehenden auf. »Es waren Söldner und Männer verfeindeter Stammesführer, die euch das angetan haben! Beauftragt von diesem verfluchten de Fouché und meinem Halbbruder Fumo Omani!« Er stöhnte. »Alles Weitere kann euch mein tapferer Offizier Rönee erzählen. Ich glaube, ich werde ohnmächtig.« Bei den letzten Worten kippten ihm die Augen weg.

Während Rönee, Doktor Aksela und der Justizminister den Bewusstlosen in die Stadt brachten, lösten sich die Abordnungen auf. Die meisten der Führer hatten genug gehört und vertrauten darauf, dass Prinz Victorius seine Versprechen einlösen würde. Wenige gingen mit mürrischen Gesichtern. Und Agape und der Kenianer schenkten Victorius beim Abschied ein grimmiges Lächeln. »Wir sehen uns wieder, Prinz de Rozier!«

***

Epilog

21. Mai 2524, Dschungel in der Nähe von Wimereux-à-l’Hauteur

Zarr saß in der Baumkrone einer Akazie und schnitzte kleine Pfeile für Lay. In der letzten Nacht hatte ihn seine Nackthautschwester wissen lassen, dass es noch eine Weile dauern würde, bis sie nach Taraganda aufbrechen würden. Den Zilverbak überraschte das nicht. Er hatte geahnt, dass Rulfan es noch hinauszögern würde. Seit dem Zusammentreffen mit dem schwarzen Prinzen. »Arruuhlaaa«, summte Zarr vergnügt vor sich hin.

Von den benachbarten Bäumen flatterten kleine Vögel auf. Ihre Flucht hatte nichts mit dem Gesang des Gorillas zu tun, sondern mit den geräuschvollen Stimmen und Schritten, die sich langsam näherten. Zarr spitzte die Ohren. Nackthäute! Zwei!

»Sei mein Späher, Lococ, und dein Volk wird dir dankbar sein, hast du gesagt!«, jammerte eine Stimme. »Sei mein Späher, und ich mache dich zu einem großen Mann in meinem Reich, hast du gesagt! Ha! Schau mich an, was aus mir geworden ist. Ein armer Mann, mit nichts als seinen Kleidern auf dem Leib! Und die werde ich bald auch nicht mehr tragen können! Schau hier! Man kann zuschauen, wie ich dünn und dünner werde!«

Die Nackthaut, die sich seinem Baum näherte, sah aber gar nicht dünn aus. Untersetzt war sie und hatte ein unglückliches rundes Gesicht. Lautlos hangelte sich Zarr ein wenig tiefer.

»Halt endlich den Mund, Lococ! Sei froh, dass ich dich mitgenommen habe!«

»Es blieb dir auch gar nichts anderes übrig. Schließlich habe ich die Wachen am Verlies bestochen. Und auch die an der Aufzugstation! Wer ersetzt mir jetzt meine Aufwendungen?«, entgegnete Lococ.

»Selbst wenn ich Jeandors hätte, würde ich dir nicht einen einzigen geben für deine stümperhafte Arbeit: keine Reittiere, keine Waffen! Das Einzige, an das du gedacht hast, war der Schinken in deinem Rucksack und dieser lächerliche Wasserschlauch! Du hast nicht mehr Hirn in deinem Kopf als der stinkende Hund dieses rotäugigen Barbaren. Oder seiner nackten Hure, die sich benimmt wie ein schwachsinniger Monkee!«

Zarr spürte seinen Herzschlag in den Schläfen. Er verstand nicht alles, wovon die Stimme der zweiten Nackthaut sprach, aber er verstand, dass sie Lay beleidigte. Er beugte sich über seinen Ast und beobachtete grimmig, wie sich der, der sich Lococ nannte, direkt unter seinen Baum setzte. Der andere blieb vor ihm stehen: eine hagere Schwarzhaut mit schütterem Fell auf dem Schädel.

»Du bist ungerecht, de Fouché, mich mit einem Monkee zu vergleichen!«

»Stimmt! Ein Monkee ist schlauer als du! Und sie sind nicht so feige. Ich habe schon unzählige Zilverbaks gejagt. Und als ich ihnen das Fell abzog, hat keiner so gewinselt wie du!«

Während der Kriegsminister weiterlief, verlor der Menschenaffe in der Akazie endgültig die Fassung. Seine Fäuste trommelten auf seine Brust. »Böser Zarr!«, brüllte er.

Unter ihm schnellte Lococ in die Höhe. Als er den Zilverbak entdeckte, rannte er schreiend ins Dickicht.

Zarr beachtete ihn gar nicht. Er hechtete von Ast zu Ast, bis er auf Höhe der Nackthaut war, die auf den Namen de Fouché hörte. Er schwang sich zu den unteren Astgabeln und kam direkt vor ihr auf die Füße. Das Letzte, was die glasklaren Augen der Nackthaut sahen, waren die blitzenden Fangzähne von Zarr. Böser Zarr!

ENDE
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